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		Vorrede.

		Der Kuß ist die Vorrede zur Liebe ...

		Die Liebe ist die Vorrede zum Heiraten ...

		Die Ehe ist die Vorrede zum Glück der Menschheit ...

		So ist denn, was ich hier schreibe: die Vorrede zu – drei
Vorreden.

		Nur lebende Dichter habe ich in diesem Buch zu Worte kommen
lassen, und nur deutsche. Hätt' ich um ein Jahrhundert
zurückgegriffen, hätte ich Übersetzungen zugelassen – dann mußte
mein Buch Konversationslexikonformat bekommen.

		Wohl weiß ich, daß ich nicht der erste bin, dem einfiel zu
sammeln, was die Dichter über die besten Dinge der Welt – über das
Küssen, Lieben und Heiraten – zu sagen wissen. Aber mein Anspruch
ist bescheiden: ich bin der erste, der die Dichter des
Heute zur Kuß-, Liebe- und Ehe-Konferenz lud. Und ich bin
– zugleich mit ihnen – zufrieden, wenn unsere Sammlung so lange
Wert behält, bis ein späterer die Dichter des Morgen zu
einer ähnlichen Versammlung bittet.

		Die Dichter des Morgen ... wie werden ihre Werke
beschaffen sein? Wird jenes hilflose Gestammel, das schon heute
damit beginnt, sich als die Dichtkunst der Zukunft zu präsentieren
– wird es wirklich von nahenden Jahrzehnten als Kunst genommen
werden? Die Liebesdichtung des Morgen – wird sie wirklich
auf den schmeichelnden Klang des Reimes verzichten müssen, der doch
ihrem innersten Wesen entsprungen zu sein scheint? Wird es in naher
Zukunft Zeiten geben, wo die straffe Folge der Jamben und Trochäen
als eine Lächerlichkeit gilt, wo der Daktylus und der Anapäst in
der Rumpelkammer der Dichtung schlummern? Wo die Zahl mißduftiger
Worte entscheidend ist für den Wert eines kleinen Gedichtes?
Gehören wir heute wirklich schon zum alten Eisen, weil wir noch
immer Goethe, Schiller und Heine lieben? Weil Reim und Rhythmus
unserem Ohr als Kunst und Wohlklang erscheinen? [bookmark: page4]

		Mögen Spätere auf diese Fragen die Antwort finden. Heute ist
heute; – und am heutigen Tage will ich die Stammler nicht zu den
Dichtern zählen.

		Wenn ich mir bei der Auswahl der Dichtungen die Engherzigkeit
auferlegen mußte, die Vergangenheit und das Ausland auszuschließen,
so durfte ich bei der Wahl des schmückenden Bildmaterials um so
weitherziger sein: durch das liebenswürdige Entgegenkommen des
Königlichen Kupferstichkabinetts zu Berlin konnte ich manchen
fremden Meister früherer Jahrhunderte in diesem Buche
seine Kunst aufs neue beweisen lassen. Es erscheint mir – und
vielleicht auch manchem Leser dieser Sammlung – als ein reizvoller
Gegensatz, die Modernitäten des Berliners Ernst Heilemann,
des Griechen Demeter Galanis, des Marquis de
Bayros, von Gestwicki, Leonard,
Helwig, Ehrenberger, Kirchner,
Dely wirken zu sehen neben den himmelstürmenden Capriccios
des Spaniers Francisco Goya, neben dem altfränkischen
Humor eines Hasenclever, eines Claus. Und einen
anmutigen Kontrast für sich wieder bieten die Idyllen von Bargue,
Burton und Steiner-Prag, die zarten Galanterien der Franzosen Jean
Michel Moreau le Jeune und Sigismond Freudeberg gegen die wilden,
geistvollen Satiren des Engländers William Hogarth. Bilder bedürfen
ja glücklicherweise keines Übersetzers: sie reden in allen Sprachen
zu den Augen des genießenden Beschauers.

		Und so gebe ich mich denn in aller Bescheidenheit dem angenehmen
Bewußtsein hin, durch meinen Sammlerfleiß ein Werkchen
zusammengestellt zu haben, das der Liebende dem Gegenstände seiner
Zärtlichkeit, der Verlobte seiner Braut, der Ehemann seiner Gattin
gern als ein kleines Geschenk überreichen wird, und das »ihr« wie
»ihm« Stunden voll edler und heiterer Fröhlichkeit bereiten
kann.

		Berlin, im Sommer 1914.

Gustav Hochstetter.
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		Ein Wort der Erklärung.

		Beim Ausbruch des Krieges lag die ganze Auflage dieses Buches
fertig gedruckt da.

		Bis heute haben wir – der Verlag und der Herausgeber – mit der
Ausgabe des Buches zurückgehalten.

		Jetzt aber glauben wir, daß der Zeitpunkt gekommen ist, der ein
solches Buch den deutschen Lesern willkommen erscheinen läßt.

		Wir sehen aus zahlreichen Zuschriften, daß im Feld und in der
Heimat auch Bücher gewünscht werden, die sich nicht mit dem Kriege
beschäftigen. Gute Bücher, die von Frohsinn und Lebensfreude
erfüllt sind. Solch ein Buch will dieses hier sein. Möge es draußen
und daheim Viele erfreuen, erheben und froh machen!

		Im Frühling 1916.

Gustav Hochstetter.
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		Bilder aus dem Königlichen Kupferstichkabinett zu Berlin.

		Dem liebenswürdigen Entgegenkommen der Leitung des Königlichen
Kupferstichkabinetts zu Berlin verdankt dieses Buch folgende
Bilder:

		Moreau le Jeune: Les Précautions

		Moreau le Jeune: Oui ou non?

		Moreau le Jeune: Les Adieux

		Moreau le Jeune: L'accord parfait

		Francisco Goya: Tal para qual

		W. Hogarth: The Baths

		W. Hogarth: Before

		Francisco Goya: Qué sacrificio

		Francisco Goya: Tantalo

		Moreau le Jeune: C'est un fils, Monsieur!

		Moreau le Jeune: Les Délices de la Maternité

		Moreau le Jeune: N'ayez pas peur, ma bonne Amie!

		Francisco Goya: Todos Caerán

		Sigismund Freudeberg: Le Lever

		Sigismund Freudeberg: Le Boudoir

		Moreau le Jeune: La petite Loge

		Francisco Goya: Ja van desplumados
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(»Oui ou non?« Von Moreau le Jeune.)



	
		
		Erstes Buch

Vom Küssen
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Jean Michel Moreau le Jeune: » Les adieux.«



		Buchseite 9 »Kuß und Lachen« lt.
Inhaltsverzeichnis fehlt; wurde von mir analog den Folgekapiteln
ergänzt. Joe_ebc

		Des ersten Buches Anfangskapitel:

»Kuß und Lachen.«

		[bookmark: page11]

		


		Nach dem ersten Kuß.

		Hab' ich's nun endlich, nun endlich gewagt!

Trug's doch schon Wochen umher!

Was ich gesprochen und wie ich's gesagt,

Weiß ich ja selber nicht mehr.

Laufe nur närrisch die Straßen entlang –

Wenn deine Mutter das wüßt'!

Summe und brumme den dümmsten Gesang:

Hast mich geküßt, mich geküßt! ...

Käm nun ein vornehmer Königssohn,

Hei, wie lacht' ich den aus!

Sagt' ihm: »Behalte dir Zepter und Thron,

Bester, ich mach' mir nichts draus!«

Huschte, mein Blondkopf, zu dir im Nu,

Bist mir von Herzen ja gut,

Du mit dem köstlichen Lachen du,

Du mit den Schleifen am Hut ...

		Carl Busse. [bookmark: page12]

		 

		


		Erdgeist.

		(Eine Szene aus Frank Wedekinds gleichnamigem
Drama.)

		Schwarz (erhebt sich, geht nach rechts hinten, betrachtet Lulu von
allen Seiten, setzt sich wieder an die Staffelei): Die Wahl
würde einem schwer. – – Wenn ich Frau Obermedizinalrat ersuchen
darf, die rechte Hand etwas höher.

		Lulu (nimmt den Schäferstab so hoch sie reichen kann, für
sich): Wer hätte das für möglich gehalten!

		Schwarz: Ich bin wohl
recht lächerlich?

		Lulu: Er kommt gleich
zurück.

		Schwarz: Ich kann
nicht mehr tun als malen.

		Lulu: Da ist er.

		Schwarz (sich erhebend): Nun?

		Lulu: Hören Sie
nicht?

		Schwarz: Es kommt
jemand ...

		Lulu: Ich wußte es
ja.

		Schwarz: Es ist der
Hausmeister. Er fegt die Treppe.

		Lulu: Gott sei
Dank.

		Schwarz: Sie
begleiten Herrn Obermedizinalrat wohl auf seine Praxis?

		Lulu: Das fehlte mir
noch!

		Schwarz: Weil Sie es
nicht gewohnt sind, allein zu sein.

		Lulu: Wir haben zu
Hause eine Haushälterin.

		Schwarz: Die Ihnen
Gesellschaft leistet?

		Lulu: Sie hat viel
Geschmack.

		Schwarz: Wofür?

		Lulu: Sie zieht mich
an.

		Schwarz: Sie gehen
wohl viel auf Bälle? [bookmark: page13]

		Lulu: Nie.

		Schwarz: Wozu
brauchen Sie denn dann die Toiletten?

		Lulu: Zum Tanzen.

		Schwarz: Sie tanzen
wirklich?

		Lulu: Csardas –
Samaqueca – Skirtdance ...

		Schwarz: Widert Sie
denn das nicht an?

		Lulu: Sie finden mich
häßlich?

		Schwarz: Sie
verstehen mich nicht. – Wer gibt Ihnen denn den Unterricht?

		Lulu: Er.

		Schwarz: Wer?

		Lulu: Er.

		Schwarz: Er?

		Lulu: Er spielt
Violine. – – –

		Schwarz: Man lernt
jeden Tag ein neues Stück Welt kennen.

		Lulu: Ich habe in
Paris gelernt. Ich nahm Stunden bei Eugenie Fougère. Sie hat mich
auch ihre Kostüme kopieren lassen.

		Schwarz: Wie sind
denn die?

		Lulu: Grünes
Spitzenröckchen bis zum Knie, ganz in Volants, dekolletiert
natürlich, sehr dekolletiert und fürchterlich geschnürt. Hellgrüner
Unterrock, dann immer heller. Schneeweiße Dessous mit handbreiten
Spitzen ...

		Schwarz: Ich kann
nicht mehr ...

		Lulu: Malen Sie
doch!

		Schwarz (mit dem Spachtel schabend): Ist Ihnen denn nicht
kalt?

		Lulu: Gott bewahre!
Nein. Wie kommen Sie auf die Frage? Ist Ihnen denn so kalt?

		Schwarz: Heute nicht.
Nein.

		Lulu: Gottlob kann
man atmen!

		Schwarz: Wieso
...

		Lulu (atmet tief ein).

		Schwarz: Lassen Sie
das, bitte! – (Springt auf, wirft Pinsel und
Palette weg, geht auf und nieder.) Der Stiefelputzer hat es
wenigstens nur mit Ihren Füßen zu tun. Seine Farbe frißt ihm auch
nicht ins Geld. Wenn mir morgen das Abendbrot fehlt, fragt mich
kein Weltdämchen darnach, ob ich mich aufs Austernschlecken
verstehe. [bookmark: page14]

		Lulu: Ist das ein
Unhold!

		Schwarz: (nimmt die Arbeit wieder auf): Was jagt den Kerl
auch in diese Probe!

		Lulu: Mir wäre es
auch lieber, er wäre dageblieben.

		Schwarz: Wir sind
wirklich die Märtyrer unseres Berufes!

		Lulu: Ich wollte
Ihnen nicht weh tun.

		Schwarz: (zögernd, zu Lulu): Wenn Sie links – das Beinkleid –
ein wenig höher ...

		Lulu: Hier?

		Schwarz: (tritt zum Podium): Erlauben Sie ...

		Lulu: Was wollen
Sie?

		Schwarz: Ich zeige es
Ihnen.

		Lulu: Es geht
nicht.

		Schwarz: Sie sind
nervös ... (Will ihre Hand fassen.)

		Lulu (wirft ihm den Schäferstab ins Gesicht): Lassen Sie
mich in Ruhe! (Eilt zur Entreetür.) Sie
bekommen mich noch lange nicht.

		Schwarz: Sie
verstehen keinen Scherz.

		Lulu: Doch, ich
verstehe alles. Lassen Sie mich nur frei. Mit Gewalt erreichen Sie
gar nichts bei mir. Gehen Sie an Ihre Arbeit. Sie haben kein Recht,
mich zu belästigen. (Flüchtet hinter die
Ottomane.) Setzen Sie sich hinter Ihre Staffelei.

		Schwarz: (will um die Ottomane): Sobald ich Sie für Ihre
Launenhaftigkeit bestraft habe.

		Lulu (ausweichend): Dazu müssen Sie mich aber erst haben.
Gehen Sie, Sie erwischen mich doch nicht. – In langen Kleidern wäre
ich Ihnen längst in die Hände gefallen. – Aber in dem Pierrot!

		Schwarz: (sich der Länge nach über die Ottomane werfend):
Habe ich dich!

		Lulu (schlägt ihm das Tigerfell über den Kopf): Gute
Nacht! (Springt über das Podium, klettert auf
die Trittleiter.) Ich sehe über alle Städte der Erde weg
...

		Schwarz: (sich aus der Decke wickelnd): Dieser Balg!

		Lulu: Ich greife in
den Himmel und stecke mir die Sterne ins Haar.

		Schwarz: (ihr nachkletternd): Ich schüttle, bis Sie
herunterfallen. [bookmark: page15]

		Lulu (höher steigend): Wenn Sie nicht aufhören, werfe ich
die Leiter um. Werden Sie meine Beine loslassen. – Gott schütze
Polen! (Bringt die Leiter zu Fall, springt auf
das Podium und wirft Schwarz, wie er sich vom Boden aufrafft, die
spanische Wand an den Kopf. Nach vorn eilend, an den
Staffeleien.) Ich habe Ihnen ja gesagt, daß Sie mich nicht
bekommen.

		Schwarz (nach vorn kommend): Lassen Sie uns Frieden
schließen. (Will sie umfassen.)

		Lulu: Bleiben Sie mir
vom Leib, oder ... (Sie wirft ihm die Staffelei
mit dem Brustbild entgegen, daß beides krachend zu Boden
stürzt.)

		Schwarz (schreit auf): Barmherziger Gott!

		Lulu (links hinten): Das Loch haben Sie selber
hineingeschlagen.

		Schwarz: Ich bin
ruiniert! Zehn Wochen Arbeit, meine Reise, meine Ausstellung. –
Jetzt ist nichts mehr zu verlieren. (Stürzt ihr
nach.)

		Lulu (springt über die Ottomane, über die umgestürzte
Trittleiter, kommt über das Podium nach vorn): Ein Graben! –
Fallen Sie nicht hinein! (Stapft durch das
Brustbild.) Sie hat einen neuen Menschen aus ihm gemacht!
(Fällt vornüber.)

		Schwarz (über die spanische Wand stolpernd)) Ich kenne kein
Erbarmen mehr.

		Lulu (im Hintergrund): Lassen Sie mich jetzt in Ruhe. –
Mir wird schwindlig. – – O Gott, o Gott ... (Kommt nach vorn und sinkt auf die Ottomane.)

		Schwarz (verriegelt die Tür. Darauf setzt er sich neben sie,
ergreift ihre Hand und bedeckt sie mit Küssen, hält inne; man sieht
ihm an, daß er einen inneren Kampf kämpft.)

		Lulu (schlägt die Augen auf): Er kann zurückkommen.

		Schwarz: Wie ist
dir?

		Lulu: Als wäre ich
ins Wasser gefallen ...

		Schwarz: Ich liebe
dich.

		Lulu: Ich liebte
einmal einen Studenten.

		Schwarz: Nelli
...

		Lulu: Mit
vierundzwanzig Schmissen ...

		Schwarz: Ich liebe
dich, Nelli.

		Lulu: Ich heiße nicht
Nelli.

		Schwarz (küßt sie). [bookmark: page16]

		Lulu: Ich heiße
Lulu.

		Schwarz: Ich werde
dich Eva nennen.

		Lulu: Wissen Sie,
wieviel Uhr es ist?

		Schwarz (nach der Uhr sehend): Halb elf.

		Lulu (nimmt die Uhr und öffnet das Gehäuse).

		Schwarz: Du liebst
mich nicht.

		Lulu: Doch ... Es ist
fünf Minuten nach halb elf.

		Schwarz: Gib mir
einen Kuß, Eva!

		Lulu (nimmt ihn am Kinn und küßt ihn, wirft die Uhr in die Luft
und fängt sie auf): Sie riechen nach Tabak.

		Schwarz: Warum sagst
du nicht »du«?

		Lulu: Es würde
unbehaglich.

		Schwarz: Du
verstellst dich!

		Lulu: Sie verstellen
sich selber, wie mir scheint. – Ich mich verstellen? Wie kommen Sie
nur darauf? – Das hatte ich niemals nötig.

		Schwarz (erhebt sich, fassungslos, sich mit der Hand über die Stirn
fahrend): Allmächtiger! Ich kenne die Welt nicht ...

		Lulu (schreit): Bringen Sie mich nur nicht um!

		Schwarz (sich rasch umwendend): Du hast noch nie geliebt
...

		Lulu (sich halb aufrichtend): Sie haben noch nie
geliebt ...!

		Erdgeist.

		(Eine Szene aus Frank Wedekinds gleichnamigem
Drama.)

		Schwarz (erhebt sich, geht nach rechts hinten, betrachtet Lulu von
allen Seiten, setzt sich wieder an die Staffelei): Die Wahl
würde einem schwer. – – Wenn ich Frau Obermedizinalrat ersuchen
darf, die rechte Hand etwas höher.

		Lulu (nimmt den Schäferstab so hoch sie reichen kann, für
sich): Wer hätte das für möglich gehalten!

		Schwarz: Ich bin wohl
recht lächerlich?

		Lulu: Er kommt gleich
zurück.

		Schwarz: Ich kann
nicht mehr tun als malen.

		Lulu: Da ist er.

		Schwarz (sich erhebend): Nun?

		Lulu: Hören Sie
nicht?

		Schwarz: Es kommt
jemand ...

		Lulu: Ich wußte es
ja.

		Schwarz: Es ist der
Hausmeister. Er fegt die Treppe.

		Lulu: Gott sei
Dank.

		Schwarz: Sie
begleiten Herrn Obermedizinalrat wohl auf seine Praxis?

		Lulu: Das fehlte mir
noch!

		Schwarz: Weil Sie es
nicht gewohnt sind, allein zu sein.

		Lulu: Wir haben zu
Hause eine Haushälterin.

		Schwarz: Die Ihnen
Gesellschaft leistet?

		Lulu: Sie hat viel
Geschmack.

		Schwarz: Wofür?

		Lulu: Sie zieht mich
an.

		Schwarz: Sie gehen
wohl viel auf Bälle?

		Lulu: Nie.

		Schwarz: Wozu
brauchen Sie denn dann die Toiletten?

		Lulu: Zum Tanzen.

		Schwarz: Sie tanzen
wirklich?

		Lulu: Csardas –
Samaqueca – Skirtdance ...

		Schwarz: Widert Sie
denn das nicht an?

		Lulu: Sie finden mich
häßlich?

		Schwarz: Sie
verstehen mich nicht. – Wer gibt Ihnen denn den Unterricht?

		Lulu: Er.

		Schwarz: Wer?

		Lulu: Er.

		Schwarz: Er?

		Lulu: Er spielt
Violine. – – –

		Schwarz: Man lernt
jeden Tag ein neues Stück Welt kennen.

		Lulu: Ich habe in
Paris gelernt. Ich nahm Stunden bei Eugenie Fougère. Sie hat mich
auch ihre Kostüme kopieren lassen.

		Schwarz: Wie sind
denn die?

		Lulu: Grünes
Spitzenröckchen bis zum Knie, ganz in Volants, dekolletiert
natürlich, sehr dekolletiert und fürchterlich geschnürt. Hellgrüner
Unterrock, dann immer heller. Schneeweiße Dessous mit handbreiten
Spitzen ...

		Schwarz: Ich kann
nicht mehr ...

		Lulu: Malen Sie
doch!

		Schwarz (mit dem Spachtel schabend): Ist Ihnen denn nicht
kalt?

		Lulu: Gott bewahre!
Nein. Wie kommen Sie auf die Frage? Ist Ihnen denn so kalt?

		Schwarz: Heute nicht.
Nein.

		Lulu: Gottlob kann
man atmen!

		Schwarz: Wieso
...

		Lulu (atmet tief ein).

		Schwarz: Lassen Sie
das, bitte! – (Springt auf, wirft Pinsel und
Palette weg, geht auf und nieder.) Der Stiefelputzer hat es
wenigstens nur mit Ihren Füßen zu tun. Seine Farbe frißt ihm auch
nicht ins Geld. Wenn mir morgen das Abendbrot fehlt, fragt mich
kein Weltdämchen darnach, ob ich mich aufs Austernschlecken
verstehe.

		Lulu: Ist das ein
Unhold!

		Schwarz: (nimmt die Arbeit wieder auf): Was jagt den Kerl
auch in diese Probe!

		Lulu: Mir wäre es
auch lieber, er wäre dageblieben.

		Schwarz: Wir sind
wirklich die Märtyrer unseres Berufes!

		Lulu: Ich wollte
Ihnen nicht weh tun.

		Schwarz: (zögernd, zu Lulu): Wenn Sie links – das Beinkleid –
ein wenig höher ...

		Lulu: Hier?

		Schwarz: (tritt zum Podium): Erlauben Sie ...

		Lulu: Was wollen
Sie?

		Schwarz: Ich zeige es
Ihnen.

		Lulu: Es geht
nicht.

		Schwarz: Sie sind
nervös ... (Will ihre Hand fassen.)

		Lulu (wirft ihm den Schäferstab ins Gesicht): Lassen Sie
mich in Ruhe! (Eilt zur Entreetür.) Sie
bekommen mich noch lange nicht.

		Schwarz: Sie
verstehen keinen Scherz.

		Lulu: Doch, ich
verstehe alles. Lassen Sie mich nur frei. Mit Gewalt erreichen Sie
gar nichts bei mir. Gehen Sie an Ihre Arbeit. Sie haben kein Recht,
mich zu belästigen. (Flüchtet hinter die
Ottomane.) Setzen Sie sich hinter Ihre Staffelei.

		Schwarz: (will um die Ottomane): Sobald ich Sie für Ihre
Launenhaftigkeit bestraft habe.

		Lulu (ausweichend): Dazu müssen Sie mich aber erst haben.
Gehen Sie, Sie erwischen mich doch nicht. – In langen Kleidern wäre
ich Ihnen längst in die Hände gefallen. – Aber in dem Pierrot!

		Schwarz: (sich der Länge nach über die Ottomane werfend):
Habe ich dich!

		Lulu (schlägt ihm das Tigerfell über den Kopf): Gute
Nacht! (Springt über das Podium, klettert auf
die Trittleiter.) Ich sehe über alle Städte der Erde weg
...

		Schwarz: (sich aus der Decke wickelnd): Dieser Balg!

		Lulu: Ich greife in
den Himmel und stecke mir die Sterne ins Haar.

		Schwarz: (ihr nachkletternd): Ich schüttle, bis Sie
herunterfallen.

		Lulu (höher steigend): Wenn Sie nicht aufhören, werfe ich
die Leiter um. Werden Sie meine Beine loslassen. – Gott schütze
Polen! (Bringt die Leiter zu Fall, springt auf
das Podium und wirft Schwarz, wie er sich vom Boden aufrafft, die
spanische Wand an den Kopf. Nach vorn eilend, an den
Staffeleien.) Ich habe Ihnen ja gesagt, daß Sie mich nicht
bekommen.

		Schwarz (nach vorn kommend): Lassen Sie uns Frieden
schließen. (Will sie umfassen.)

		Lulu: Bleiben Sie mir
vom Leib, oder ... (Sie wirft ihm die Staffelei
mit dem Brustbild entgegen, daß beides krachend zu Boden
stürzt.)

		Schwarz (schreit auf): Barmherziger Gott!

		Lulu (links hinten): Das Loch haben Sie selber
hineingeschlagen.

		Schwarz: Ich bin
ruiniert! Zehn Wochen Arbeit, meine Reise, meine Ausstellung. –
Jetzt ist nichts mehr zu verlieren. (Stürzt ihr
nach.)

		Lulu (springt über die Ottomane, über die umgestürzte
Trittleiter, kommt über das Podium nach vorn): Ein Graben! –
Fallen Sie nicht hinein! (Stapft durch das
Brustbild.) Sie hat einen neuen Menschen aus ihm gemacht!
(Fällt vornüber.)

		Schwarz (über die spanische Wand stolpernd)) Ich kenne kein
Erbarmen mehr.

		Lulu (im Hintergrund): Lassen Sie mich jetzt in Ruhe. –
Mir wird schwindlig. – – O Gott, o Gott ... (Kommt nach vorn und sinkt auf die Ottomane.)

		Schwarz (verriegelt die Tür. Darauf setzt er sich neben sie,
ergreift ihre Hand und bedeckt sie mit Küssen, hält inne; man sieht
ihm an, daß er einen inneren Kampf kämpft.)

		Lulu (schlägt die Augen auf): Er kann zurückkommen.

		Schwarz: Wie ist
dir?

		Lulu: Als wäre ich
ins Wasser gefallen ...

		Schwarz: Ich liebe
dich.

		Lulu: Ich liebte
einmal einen Studenten.

		Schwarz: Nelli
...

		Lulu: Mit
vierundzwanzig Schmissen ...

		Schwarz: Ich liebe
dich, Nelli.

		Lulu: Ich heiße nicht
Nelli.

		Schwarz (küßt sie).

		Lulu: Ich heiße
Lulu.

		Schwarz: Ich werde
dich Eva nennen.

		Lulu: Wissen Sie,
wieviel Uhr es ist?

		Schwarz (nach der Uhr sehend): Halb elf.

		Lulu (nimmt die Uhr und öffnet das Gehäuse).

		Schwarz: Du liebst
mich nicht.

		Lulu: Doch ... Es ist
fünf Minuten nach halb elf.

		Schwarz: Gib mir
einen Kuß, Eva!

		Lulu (nimmt ihn am Kinn und küßt ihn, wirft die Uhr in die Luft
und fängt sie auf): Sie riechen nach Tabak.

		Schwarz: Warum sagst
du nicht »du«?

		Lulu: Es würde
unbehaglich.

		Schwarz: Du
verstellst dich!

		Lulu: Sie verstellen
sich selber, wie mir scheint. – Ich mich verstellen? Wie kommen Sie
nur darauf? – Das hatte ich niemals nötig.

		Schwarz (erhebt sich, fassungslos, sich mit der Hand über die Stirn
fahrend): Allmächtiger! Ich kenne die Welt nicht ...

		Lulu (schreit): Bringen Sie mich nur nicht um!

		Schwarz (sich rasch umwendend): Du hast noch nie geliebt
...

		Lulu (sich halb aufrichtend): Sie haben noch nie
geliebt ...!

		Frank Wedekind.

		 

		Frauenspiegel.

		Wer nie in der Jugend Gewitterdrang

Über jedes trennende Gitter sprang,

Wer nie verbotene Küsse getauscht hat,

Sich nie in sündiger Liebe berauscht hat,

Dem schmückt sein Wams mit Orden und Tressen,

Doch sagt ihm: er hat zu leben vergessen.

		* * *

		Daß ihr mir gütigst nur vom Halse bleibt

Bei Wein und Weib mit Temperenzlerpossen!

Wer den Genuß nicht sorglos übertreibt,

Hat überhaupt noch nicht genossen.

		Oscar Blumenthal. [bookmark: page17]

		 

		


		Tändelei.

		Bitte bitte soll ich sagen,

Um ein Küßchen zu erlangen?

Meinen Stolz willst du versuchen,

Allerlistigste der Schlangen.

		Schnippisch trotzt das rote Mündchen,

Das so oft zum Kuß bereit war,

Und vermeint: es abzuküssen,

Dies mein Recht sei höchst bestreitbar.

		Nur durch stumme Unterwerfung

Würd' ich wert so hohen Lohnes –

So versichert sie mich ernsten,

Schalkhaft-würdevollen Tones.

		Und du glaubst, ich würde bitten?

Meine heil'ge Manneswürde,

Denkst du, würde ruhig tragen

Solcher feigen Knechtschaft Bürde?

		Mann bin ich und dein Gebieter,

Und der Macht geziemt kein Bitten,

Doch ein Recht zu rauben hat sie,

Ihr gehört, was sie erstritten.

		Und – geraubt schon ist ein Küßchen – –

Nun, dein Sträuben, sag', wo blieb's denn?

Und sie haucht: »Ach, die geraubten

Küsse geb' ich dir am liebsten!«

		Otto Ernst.

		 

		Ich tät' es wieder!

		Mit hellem Lachen fing es an.

Und wißt ihr, wie's geendet dann?

Wie's immer geht. Doch so voll Glück! –

Und könnt' ich heut ein Jahr zurück,

Ich täte wieder, wie ich's getan.

		Gustav Schüler. [bookmark: page18]

		 

		Kaisertag.

		Letzten Sonntag war die Stadt

Ein Kind, das frohen Geburtstag hat.

		Bunte Kränze an jedem Haus,

Das sah euch recht wie ein Bilderbuch aus.

		Und Wimpel und Flaggen waren gehißt:

Weil unser Herr Kaiser gekommen ist.

		Wir zwei nur stunden unterm Tor

Schlicht und ohne Blumenflor,

		Doch waren wir süß aneinandgepreßt

Und schlossen die Augen und fühlten das Fest.

		Hatte ein jedes Fenster sein Licht,

Und ein Leuchten war auch unser Angesicht.

		Und wir schwiegen und brauchten nicht weit zu
gehn

Und konnten doch allen Jubel verstehn.

		Und haben uns hundertmal geküßt:

Weil der Kaiser vorübergefahren ist.

		Hans Müller.

		 

		Wie eine kleine Maus.

		Dich lieb' ich! Ja, natürlich!

Ich sag' es frei heraus.

Du bist so zart und zierlich,

So putzig und possierlich,

Wie eine kleine Maus.

		Schon fühl' ich gut und sehe,

Daß dich geheimer Graus

Erfaßt in meiner Nähe,

Als ob dir was geschähe,

Wie einer kleinen Maus.

		Die braunen Äuglein fragen:

Wo geht es nur hinaus?

Das Herz beginnt zu schlagen

Und hin und her zu jagen

Wie eine kleine Maus.

		Es ist ein lustig Hetzchen.

Du kommst mir ja nicht aus.

Ich warte deiner, Schätzchen,

Ganz ruhig wie ein Kätzchen

Auf eine kleine Maus.

		Und plötzlich werd' ich springen

Mit schrecklichen Miau's

Dir an den Hals – und schlingen

Um dich den Arm und singen:

O meine kleine Maus!

		A. De Nora. [bookmark: page19]

		 

		Kußrausch.

		Was reizender wäre, wüßt' ich nicht,

Als wenn du lächelnd streifst die Hülle

Von deiner Füße rosiger Fülle:

Jedwede Zehe ein Gedicht,

Jedweder Nagel eine Idylle!

		Ich beuge hernieder mein Gesicht

Und küsse dir die Füße beide,

Sie sind so weich wie Rosaseide:

Am liebsten macht' ich ein Gedicht

Auf diese süße Augenweide.

		Doch lange bleib' ich drunten nicht,

Nach oben geht des Menschen Streben;

Wie deine vollen Lippen beben:

Es können im herrlichsten Gedicht

Nicht schöner klingende Reime leben.

		Ich küsse dir Stirn und Haar und Gesicht,

Brust, Hals und Ohr und Augenlider,

Ich küsse dir Finger und Zehen wieder:

Doch was am liebsten, das weiß ich nicht –

Drum küß ich das holde Gottesgedicht

Im ganzen Weibe herauf und hernieder!

		Richard Zoozmann.

		 

		Der beste Platz.

		Nirgend auf der weiten Erde

Gibt es einen bessern Platz,

Als den Platz am warmen Herde,

Den man teilt mit seinem Schatz.

		Ach, des Herzens lautes Pochen,

Von dem Glück der Liebe spricht's;

Mag dann alles überkochen

Auf dem Herd, das schadet nichts.

		Und der beste aller Sprüche

Unsrer Dichter wird dann wahr:

Raum ist in der kleinsten Küche

Für ein glücklich liebend Paar.

		Johannes Trojan. [bookmark: page20]

		 

		
»Der schlimme Gast.« Zeichnung von F. de
Bayros.
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		Des ersten Buches zweites Kapitel:

» Ars amandi.«

		
(» L'accord
parfait«. Von Moreau le Jeune.)



		[bookmark: page22]

		Die ersten Küsse.

		Wir waren Kinder und spielten

In Höslein bis zum Knie.

Im Garten bei dem Balkenhauf

Trug uns die Schaukel ab und auf,

Mich und die kleine Marie.

		Wir waren Kinder und spielten

Und küßten uns dann und wann.

»Wenn wir erst größer sind« – dachten,

Sagten wir uns und lachten –,

»Werden wir Frau und Mann!«

		Heut sah ich Maria wieder,

Die lange schon gefreit.

Ihr Töchterlein zählt zehn Jahre

Und schaukelt mit wehendem Haare

Sich wie Mama derzeit.

		Daneben der Nachbarsjunge,

Er schaut sie an und lacht.

Er stiehlt ihr Birnen zum Essen

Und küßt sie und wird sie vergessen,

Wie es die Alten gemacht.

		Die süße, dumme Geschichte!

So früh hebt sie schon an!

Kaum ward man selbst vernünftig,

Probiert sich schon für künftig

Klein-Hühnchen und Klein-Hahn! –

		G. Busse-Palma.

		 

		Kleine Liebessachen.

		»... nur verstohl'nen Handkuß will

Ich beherzt nun wagen:

O Geheimnis, süß und still,

Will es keinem sagen.

		Du auch tue niemand kund,

Daß ich so verwegen ...«

Und fürwahr, sie hielt den Mund –

Mir sofort entgegen.

		* * *

		Ich kannte eine schwarzlockige Frau, bei der wurde das erste
graue Haar das erste blonde.

		* * *

		Als ich beim letzten Winterfest

Mit Fräulein Doktor walzte,

Hat sie sich eng an mich gepreßt,

Daß ich vor Wonne schnalzte.

		Ich sah ihr Köpfchen an meiner Brust

In rührender Pose liegen,

Als wollte sie sich mit heißer Lust

Mir in die Seele schmiegen.

		Und dankbar rief ich: »Wie sind Sie nett!«

Da sprach sie mit ernster Betonung:

»Sie haben am Herzen reichlich Fett

Und bedürfen der äußersten Schonung!«

		Fritz Engel. [bookmark: page23]

		 

		Vorfrühling der Ehe.

		Vom Bahnhof holt sie mich in einem Wagen,

Der einer Arche gleicht; schon aus dem Zuge

Seh' ich mit Lächeln vor dem Bahnhoftore

Den Kasten stehn und rings des Dorfes Jugend.

Vom Bock winkt sie mir stürmisch Willkomm zu.

Sie ist ganz Landkind, Bauernmädel, Heimat

Und schaut mich unterm breiten Strohhut an,

Wie meine Kindertage auf dem Lande,

Wie meine Heimat, munter, frisch und blühend.

		Nun sitzen wir im Wagen, ach, der ächzt

Und wundert sich, daß wir so eng uns drängen,

Da doch zwei Reifrockdamen ihn nicht füllten!

Und mein Geliebtes ist so schlank und rosig,

So gar nicht würdevoll und doch so würdig,

Daß ich nur immerfort auf ihre Hände

Die Lippen neigen möchte: »Süßes Leben!«

		Nun fahren wir. Die Pferde meinen's gnädig

Und eilen nicht. Mir ist ein jeder Baum

In der Allee zum Dorfe, jedes Feld,

Ein jeder Vogel, jeder Schmetterling

Ein neues Wunder. »Sag, ist das hier Gerste?« –

Sie lacht mich aus: »Nein, goldner Rumpelsamen!« –

»Schau, diese roten Blumen!« – »Sind das Blumen?«

– Lacht sie mich an – »ist solches Unkraut Blumen?

Das nennt der Dichter Blumen! Ach, ich wette,

Du kennst die Nachtigall nicht von der Lerche!« –

– »O süße Julia!« – Da bebt ihr Mund,

Da wird sie still und rot, rückt von mir fort;

Wer weiß denn, welch ein Traum als Romeo

Sich jetzt auf ihrer Seele Brüstung schwingt!

So schweig' auch ich. Dann: »War dir bang nach mir?«

Sie drauf: »Ich hab' dich lieb.« An meiner Schulter

Ruht sanft ihr Köpfchen, bis der gute Wagen,

Ein Kuppler, ihren Mund an meinen legt. [bookmark: page24]

Wen ärgert das? Im nahen Dorf die Hunde!

Ein solcher Neidling fängt zu heulen an

Und rennt wie toll vom Dorf her uns entgegen,

Schaut in den Wagen, bellt uns zu: »Hört auf!«

Dann wirft er sich herum, er schießt zurück

Und bellt die Hundeschaft im Dorf zusammen.

Ein ganzer Rudel Köter sammelt sich

Und fragt ihn aus. – »Los auf die zwei Verliebten!«

Von allen Seiten bellt's uns an. Den Pferden

Wirft sich ein närrisch Köterpaar entgegen,

Kurzbeinige Dackel fliegen in die Höh'

Und schleudern uns ein »Schämt euch!« in den Wagen

Ein Jagdhund streckt den Hals und ärgert sich,

Zwei Bullenbeißer sind vor Wut verrückt

Und fletschen Mäuler, nicht zu glauben häßlich,

Ein Rattlerbastard weint fast vor Erregung,

Und wenn sie mich gehörig ausgezankt,

Dann wirbeln sie hinüber zu der Liebsten

Und sind nicht artiger mit ihr. Sie lacht:

»Nun, weißt du nicht, wie du die Meute los wirst?«

Ich drohe: »Kuscht euch!« – Neues Wutgeheule.

Da sagt mein Schatz: »So wirst du sie nicht scheuchen!

Ich kenn' die Meute besser. Schau, die Hunde

Sind nur begierig, wer du bist. Ihr Hunde,

Das ist mein Liebster, wißt ihr! Geht, seid artig,

Ich weiß, ihr seid nicht bös, ich kenn' euch ja!«

Und, wie der heilige Antonius zu den Fischen,

Neigt sie sich zu den Hunden, die ihr lauschen:

»Das ist mein Liebster. Wo er herkommt, fragt ihr?

Aus einer großen Stadt! Und hat doch mich,

Mich Dorfkind, auserwählt! Wohin wir fahren?

Nein, seid ihr neugierig!! Auf unsern Hof;

Dort wird die Hochzeit sein. Nun wißt ihr alles!« –

Die Hunde nicken ernst. Sie bellen Beifall:

Dann ist's schon recht! – Sie laufen wohl noch mit,

Doch schon mit mir versöhnt; sie springen noch

Ein letztes Mal zu ihr empor – dann kehren

Sie ruhig um und trotten heim ins Dorf. [bookmark: page25]

Ich weiß nicht, wie mir ist; so wie im Märchen:

Die schlimmen Zwerge, die uns Böses wollten,

Sind durch Prinzessin Bildhübsch umgestimmt

Und trollen heim; doch vor uns in der Sonne

Liegt hell der Weg in ein beglücktes Leben ...

		Hugo Salus.

		 

		Lied des Müllers.

		Margret, ich halt' die Mühle an,

Wie auch der Mahlwind rauft.

Der Meister Müller hat mein Herz

Doch wahrlich nicht gekauft!

		Juchhei, nun ist die Arbeit aus,

Und wie der Sturm auch fegt

Und sich mit beiden Armen breit

In meine Mühle legt!

		Derselbe Wind zaust dir das Haar

Und wirft dein Schürzlein quer

Und weht mir deines Mundes Hauch

Mit seinen Flügeln her. –

		Margret', ich halt' die Mühle an,

Wie auch der Mahlwind rauft.

Der Meister Müller hat mein Herz

Doch wahrlich nicht gekauft!

		Gustav Schüler.

		 

		Erntelied für Anneliese.

		Nun flog die letzte Garbe auf.

Hopp, Anneliese, obendrauf!

Die Erntekrone, bänderbunt,

Die sollst du hochauf heben,

Und singen mit dem roten Mund

Ein helles Lied dem Leben!

		Den Weidenweg dahergesaust,

Dorfstraße wie im Sturm durchbraust:

Der alte Hans kann fahren!

So tut ers schon an vierzig Jahr,

Und seine Augen sind so klar,

Wie sie's mit zwanzig waren.

		Hopp, Annelies'! Dein Liebster ist

Viel schöner, als ihrs alle wißt

Und jung, mit blonden Haaren,

Am Erntetag sollt ihr ihn sehn,

Da werdet ihr die Hälse drehn – –

Hans, holla, du kannst fahren!

		Gustav Schüler.

		 

		Es ist Zeit.

		Den besten Freund und Bruder wirst du nie

Und nimmermehr die liebste Liebe finden.

Fern von dir atmen sie, und suchen sie ...

Allein der Zufall mag euch nicht verbinden.

		Die Möglichkeit ist unabschreitbar breit.

Kaum Wegesbreite hat ein Menschenleben.

Versäum dich nicht zu lange! Es ist Zeit,

Ans maßvoll Wirkliche dich hinzugeben.

		Bruno Frank. [bookmark: page26]

		 

		Minona.

		Laß sie mich küssen, die knospende Blume, den Kelch
meiner Trunkenheit!

Wenn meiner Lippen fliegende Glut dir die Glieder durchzittert
hat,

Dann erst wirst du mir Weib, und ein mächtig Erinnern

Schwellt meine Segel glückseligen Inseln entgegen.

		Frank Wedekind.

		 

		Kußtempelchen.

		Der kleine Tempel wölbte rund

Sich zwischen Lindenästen,

Drin wir zu heller Mondesstund

Uns an die Lippen preßten.

Dein Äuglein flimmerte voll Licht,

Süß schimmerte dein Angesicht,

Indes mit Flammenküssen

		Wir haben spielen müssen.

Der feine Busen wölbte rund

Sich zwischen Liebeshänden,

Als uns're Lippen sehnsuchtwund

Sich übten im Verschwenden.

Drei Monde darbten wir voll Not

Nach uns'rer Liebe Zuckerbrot,

Indes wir traurig pickten,

Was wir uns brieflich schickten.

		Nun lagen wir zuzweit allein

Und kannten kein Versagen,

Wir zechten unsern Feuerwein

Mit wonnigem Behagen.

Der Mond zog Wolkentücher vor,

Die Linden warf der Wind empor,

Indes in leisem Bogen

Zwei Fledermäuse flogen.

		Karl Henckell.

		 

		An Else.

		Viele Frauen sind mir erschienen,

Blond und braun –

War gar manche lieblich von ihnen

Anzuschaun.

		Tat die eine spröd, dafür waren

Zehne gewillt.

Slavinnen dienten dem Herrn, dem Zaren

Fügsam und mild.

		Welsche Hexen, die da pfauchten –

Jüngferlein –

Donnas, die vor Liebe rauchten –

Deutsche, die errötend hauchten:

Ewig dein.

		Schmeckten ihr Wasser und Kieselsteine,

Wenn ich sie bot –

Ging sie für mich durchs Leben – manch eine

Gar in den Tod.

		Hab so viele innig umschlungen,

Andre verflucht –

Dennoch in allen dich, meine Herrliche

Ruhlos gesucht.

		Roda Roda. [bookmark: page27]

		 

		


		Ars amandi.

		Spricht eine Frau: »Ich kann nicht küssen!«

So wirst du ihr das glauben müssen.

Dann bitt' um einen Kuß sie nie

– – – – – – – – – – – – – – – –

Doch küsse sie.

		* * *

		Küß jeden Kuß, als wäre er der erste!

Als wäre er der letzte, küsse ihn.

		* * *

		Klug durch manche schöne Stunde,

Will ich künden immer wieder:

Küsse sind die schönsten Lieder

Und sie gehn von Mund zu Munde.

		Fritz Engel.

		 

		Schmetterlingslied.

		Goldne Sterne, blaue Glöckchen,

Wie viel wonnevolle Kelche!

Welche Schimmerpracht, ach, welche

Sammtenen und seidnen Röckchen!

		Blaue Glöckchen, goldne Sterne,

Tausend Blüten seh' ich winken,

Holde Blüten nah und ferne,

Nur aus einer sollt' ich trinken?

Daß ich das doch nimmer lerne! ...

Goldne Sterne, blaue Glöckchen.

		Karl Henckell.

		 

		Gib mir.

		Und du kamest in mein Haus,

Kamst mit deinen schwarzen Blicken;

Sah ich still die Palmen nicken,

Und du gabst mir deinen Strauß.

		Gabst die zitternden Narzissen,

Die wir in der Wildnis pflückten,

Deine schwarzen Locken schmückten

Meines Diwans rote Kissen.

		Kehre wieder in mein Haus,

Laß die wilden Blumen blühen;

Unsre jungen Lippen glühen,

Gib mir, gib mir deinen Strauß.

		Richard Dehmel.

		 

		's Busserl.

		A Busserl is a Schlösserl

Und a Schlüssel dazua,

Das Schlösserl hat's Diandl

Und den Schlüssel der Bua.

		Sperrst auf, geht's zum Herzl,

Aber oft is's koa G'winn;

Denn oft gehst nur aus und ein

Und bleibst gar nit drin.

		Erst wenn's Diandl von innen

Den Riegel vorschiabt,

Daß d' nimmermehr aussikannst,

Is sie wirklich verliabt!

		Rudolf Greinz. [bookmark: page28]

		 

		


		Guter Rat.

		Jüngling, wenn du willst um Küsse werben,

Welchen Spruch, bedenk' ich, geb' ich dir?

Denn der Unerfahr'ne, glaube mir,

Kann da gar zu leicht das Spiel verderben.

Alte Weisheit schärft die besten Pfeile:

Gute Rede findet guten Ort,

Auch die Spröde spricht zum Schmeichler: Weile! –

Und ich sag': Im Anfang war das Wort.

		Ist sie sehr erpicht aufs Widersetzen,

Bleibt die Chance freilich nur gering.

Nein, ich werde irre an dem Ding,

Kann das Wort so hoch unmöglich schätzen.

Spricht dein Aug' ihr zärtlich zu Gemüte,

Kommst du rascher fort ein gutes Stück –

Weiche Wehmut rührt des Weibes Güte –

Schön, ich sag': Im Anfang war der Blick.

		Hm – indes – leicht wirkt ein Jüngling
komisch,

Der noch ungeübt im Augenspiel,

Nur zu oft da schießt man übers Ziel,

Und Verschwenden ist nicht ökonomisch.

Faust hat recht! Wie konnt' ich das vergessen!

Gab mir selber einst den besten Rat:

faßt' ich zu und küßte ungemessen – –

Hier mein Spruch: Im Anfang war die Tat!

		Victor Blüthgen. [bookmark: page29]

		 

	
		
		Des ersten Buches drittes Kapitel:

Frauenlippen.

		
Zeichnung von Ernst Heilemann.



		[bookmark: page30]

		Heiße Sehnsucht.

		Es gibt manch roten Mädchenmund

Im Deutschen Reich und weiterhin,

Hier einen schmalen, herben,

Dort einen, der voll Süße ist –

Mir aber geht die Jugend hin

Und sterben werd' ich, sterben,

– Hab' beide nicht geküßt!

		Es gibt manch weißen Nacken,

Auf dem mein Arm niemals geruht!

Ach so viel Schönheit schreitet

Fern meinem Weg in aller Welt –

Mir aber braust das wilde Blut,

Und Jahr um Jahr entgleitet:

Sie wird mir nicht gesellt!

		Auf manche Sehnsucht scheint das Licht,

Auf keine doch, die stärker glüht,

Ich schau' des Nachts die Sterne,

Ich träum' die liebe lange Nacht –

Und wird mein Herz vor Sehnsucht müd,

Es läßt nicht von der Ferne,

Es zittert weh und wacht!

		Ich glaub', wenn mich der Rasen deckt,

Mein wilder Schrei bezwingt den Tod:

Ich hör' Gewänder rauschen

Und Mädchenfüße tanzen drein –

Erbarmt sich keiner dieser Not?

Ich soll den Süßen lauschen

Und nicht im Reigen sein!

		O sing' ich all der Schönheit Glanz,

Die vor mir war, die nach mir blüht!

Nur eine goldne Stunde

Der Fülle Herr und Meister sein! –

Ob jäh die Sonne dann verglüht:

Mit sattgeküßtem Munde,

Ein Sieger, schlief' ich ein!

		Carl Busse. [bookmark: page31]

		 

		


		Das Hexchen.

		Endlich – endlich ... Sel'ge Stunde!

Goldne Sterne lachten draus –

Und du flohst von meinem Munde,

Und du zogst dich lachend aus.

Und als Leibchen, Rock und Bluse

Lag gefaltet, blütenweiß,

Sah ich auf dem nackten Fuße

Einen kleinen, braunen Kreis.

		Auf das niedlichste Versteckchen

Vor galanter Späher Blick

Zog ein braunes Leberfleckchen

Sich in holder Scham zurück;

Gleich als hätt' es nicht vergessen,

Wie man Hexen einst verflucht

Und in peinlichen Prozessen

Ihrer Bosheit Mal gesucht.

		Wer solch Mal an solcher Stelle

Deckte mit dem Strumpfe zu,

Stand mit Teufel, Hex' und Hölle

Zweifellos auf du und du;

Seine Seele loszukaufen

Aus des Satan's krall'ger Hand,

Ward er auf dem Scheiterhaufen

Unter frommem Sang verbrannt ...

		Statt daß strenge Hexenrichter

Dich verdammt zur Folterqual,

Weiß ein einz'ger deutscher Dichter,

Liebchen, um Dein Hexenmal.

Und das runde braune Klexchen,

Das Dir einst den Tod gebracht,

Küßt er glühend, blondes Hexchen,

In verschwieg'ner Liebesnacht.

		Auf des Fußes weiches Fellchen

Preßt er selig sein Gesicht;

Solch ein süßes, braunes Stellchen

Haben and're Frauen nicht!

Dunkler Vorzeit blut'ge Sagen

Reizen seinen krausen Sinn –

Und er wird es mit Dir wagen,

Blonde, kleine Teufelin!

		Rudolf Presber.

		 

		Attischer Park.

		Dunkle Büsche, alte Bäume,

Götterstatuen aus Stein,

Und das Herz voll banger Träume

Tritt ein junger Grieche ein.

Tief in die bekiesten Wege

Drückt die Sohle sich im Gehn.

Bei dem Rosenbuschgehege,

Vor dem Eros, bleibt er stehn.

		»Ach!« so hebt er seine Klage,

»Warum quälst Du mich so sehr?

All die Unrast meiner Tage [bookmark: page32]

Kommt von Dir, o Eros, her!

Seit ich Chloë hier getroffen,

Meiner Augen einzige Lust,

Streiten Bangen sich und Hoffen,

Tag und Nacht in meiner Brust!

		Manchmal scheint sie mich zu fliehen!

Manchmal scheint's daß sie mir naht!

Oft wollt' ich sie an mich ziehen.

Doch wer wagt so kühne Tat?

Dir nur ist es unverborgen,

Was sie fühlt. O Eros, sag's!

Trägst Du rote Rosen morgen,

Ach! dann küß ich sie und wag's!« –

		* * *

		Kaum, daß sein Schritt noch
verklungen,

Stört ein andrer Schritt die Ruh',

Und dem Lieblingsgott der Jungen

Eilt ein schlankes Mädchen zu.

»Eros, süßer Eros, bitte!« –

Fleht sie aus bedrängter Brust –

»Warum streitet Mädchensitte

Immer doch mit Mädchenlust!?

		Wenn ich ihn von fern nur sehe,

Ach, wie stürmt dann mein Gefühl!

Aber ist er in der Nähe

Muß ich schüchtern tun und kühl!

Statt ihn zärtlich fortzuwinken

Tiefer in den Laubengang,

Laß ich scheu die Augen sinken

Und verberg' den Überschwang!

		Süßer Eros, hab' Erbarmen!

Meld' ihm, was ich leiden muß!

Sag: mich sehnt's nach seinen Armen,

Und ich dürst' nach seinem Kuß!

Sag: ich ließ mich gerne zwingen!

Solch ein lieber Zwang erfreut. –

Rosen, rote Rosen bringen

Will ich Dir zum Dank schon heut!«

		Und mit feinen, schlanken Händen

Pflückt sie Rosen ungezählt.

Jeder Strauch muß seines spenden

Und das Schönste wird gewählt.

Bis von Kränzen und von losen

Blüten rings der Stein bedeckt

Und der Gott aus all den Rosen

Kaum die edle Stirn noch streckt!

		* * *

		»Töricht war's dem Stein zu klagen,«

Schalt der Jüngling hinterher.

»Wunder gibt's nur in den Sagen

Und auch Eros hört nicht mehr.« –

Aber plötzlich: ist es Wahrheit

Oder Trugbild, was er sieht? –

Durch des Morgens blaue Klarheit

Grüßt das Steinbild rotumblüht!! –

		Götter, alles überschauend,

Wissen stets den rechten Rat.

»Eros!« jauchzt er, »Dir vertrauend

Küß ich sie, so bald sie naht.

Chloë, Stern der Erdensterne« – –

Da! er stockt, er bebt und schweigt

Voller Anmut naht von ferne

Sie, vor der sein Herz sich neigt.

		* * *

		Gurrend blieben Taubenschwärme

In der Luft im Fluge stehn.

Bei der kleinen Götterherme

War zu Liebliches zu sehn.

Zweie küßten sich und glühten

Scheu und doch in Seligkeit

Und der Gott hat seine Blüten

Lächelnd über sie gestreut. – –

		Georg Busse-Palma. [bookmark: page33]

		 

		Der Kuckuck.

		Die nachfolgende Szene ist Bertha v. Suttners
Roman »Der Menschheit Hochgedanken« entnommen.

		Personen: Chlodwig Helmer, ein junger
Dichter. Franka, reich, vornehm, von Helmer hoffnungslos
geliebt.

		Schauplatz: Im Walde. Junimorgen.

		Helmer (läßt sich am Rande eines mit hohen Gräsern und Blumen
dichtbewachsenen Waldwiesenfleckchens, wo ein großer Eichenbaum
steht, nieder. Eine zeitlang sitzt er stillversonnen da und atmet
die Süße des Waldfriedens ein. Dann zieht er sein Notizbuch aus der
Tasche. Nachdem er eine Weile gekritzelt, blickt er auf. Eine
weißgekleidete Gestalt nähert sich. Er springt auf und eilt ihr
entgegen): Ist es möglich? ... Franka! ...

		Franka (sie streckt ihm die Hand entgegen): Wie schön, daß
wir uns treffen ... Da können wir gleich hier die verabredete
Besprechung absolvieren – es ist ja viel schöner da als zu
Haus.

		Helmer (seine innere Bewegung meisternd): Wollen wir
vielleicht weiter lustwandeln (er reicht ihr
den Arm). Ich führe Sie zu einem wunderschönen
Aussichtspunkt.

		Franka: Nein, nein,
bleiben wir hier.– Sie haben sich eine ganz herrliche Stelle
ausgesucht. Setzen Sie sich wieder unter jenen Baum – und ich
daneben ... Ich sitze für mein Leben gern im Gras.

		Helmer: Das ist ja
köstlich (er führt sie zu seiner Eiche und
installiert sie dort wo er früher gesessen, so daß sie den Rücken
an den Stamm lehnen kann. Er setzt sich seitwärts zu ihren Füßen
auf dem Boden. Den Ellenbogen aufgestützt, lehnt er sein Kinn auf
die Handflächen und blickt zu ihr auf. Kurzes Schweigen).
Also was nun? Soll das unsere Abschiedsstunde werden? Gehen jetzt
unsere Wege entschieden auseinander? ...

		Franka: Auseinander?
... Auf immer auseinander? ... Sicher nicht! Beantworten Sie mir
eine Frage, Helmer ... Überhaupt, Sie haben nur immer von mir
gesprochen – nie von ihrem eigenen Leben, Ihrem Streben und
Wünschen ... Wenn ich Sie nicht aus Ihren Werken kennen würde, ich
hätte keinen Einblick in Ihre Seele genommen.

		Helmer: Was wollen
Sie fragen, Fräulein?

		Franka: Es ist keine
diskrete Frage, aber ich wollte [bookmark: page34] gern wissen ... Sind Sie ... haben Sie eine
... haben Sie irgendwelche Bande, die Sie fesseln?

		Helmer: Sie meinen
eine Braut, eine Geliebte? Nein, ich bin bandenfrei.

		Franka: Also
herzensfrei?

		Helmer: Habe ich das
gesagt? Reden wir um Gotteswillen von anderen Dingen – nicht von
mir. Es handelt sich ja jetzt um Ihr Schicksal, um Ihre Zukunft –
darüber wollten Sie sich doch mit mir, dem Freunde, beraten ...

		Franka (wirkt nachdenklich): Ja um meine Zukunft handelt es
sich ...

		Helmer: Also sprechen
wir davon. Bleiben Sie hier? Werden Sie die Rückkunft des Prinzen
abwarten oder wollen Sie auf Ihr Gut zurückkehren – und soll er Sie
dort holen? Das schiene mir richtiger.

		Franka (leise und abwesend. Es ist als ob sie an etwas anderes
denke und nur so mechanisch das Gesagte nachspreche, um etwas zu
sagen): Schiene Ihnen richtiger ...

		Helmer: Ihr
mährisches Schlösschen gäbe einen hübschen Rahmen.

		Franka: Hübschen
Rahmen ... Für welches Bild? ... Wollten Sie auch hinkommen,
Helmer, nach meinem mährischen Schlößchen?

		Helmer (schüttelt heftig den Kopf).

		Franka (fortfahrend): Sie würden in dem Wald, der knapp an
den Garten stößt, ähnliche Plätzchen finden, wie dieses hier ...
auch dort fließt ein Bach, auch dort springen Quellen aus moosigem
Gestein hervor ... (Sie streift den Handschuh
ab und legt ihre Hand auf seine Schulter): Wollen Sie mich
begleiten, auf das mährische Schlößchen?

		Helmer (er zuckt unter ihrer Berührung zusammen): Ich? ...
Das dürfte ich nicht, das könnte ich nicht ...

		Franka (verstärkt den Druck ihrer Hand): Warum?

		Helmer (kann nicht widerstehen – er erfaßt die teure Hand, küßt
sie leidenschaftlich auf die Innenfläche, preßt diese an sein
Gesicht. Dann springt er auf und lehnt sich an den Baum).
Sie fragen, warum ich nicht zu Ihnen kommen darf und kann – gut,
gut, ich will es Ihnen sagen. Ich wollte es ewig vor Ihnen
verbergen – aber [bookmark: page35] jetzt sollen Sie es wissen ... ich liebe Sie,
Franka! Ich habe Sie immer geliebt, seit der ersten Stunde – aber
immer waren Sie mir und sind Sie mir die Unerreichbare, die
Unnahbare! Auch als noch keinem andern das hohe Los zugefallen war,
Sie zu gewinnen, erhob ich meine Wünsche nie bis in Ihre
Sternenferne ... Ich wußte, Sie würden einst einem Anderen gehören
– und da Ihnen ein so würdiger und glänzender Anderer ... Prinz
Viktor Adolf – genaht, da half ich beinahe mit – redete Ihnen zu
... Jetzt aber, da sich das Schicksal erfüllt hat, bin ich von
wilder Eifersucht geplagt. Wenn Sie wüßten, was ich in den letzten
Tagen litt ... Ich werde es ja niederkämpfen, werde es überwinden,
aber ich muß Ihre Nähe meiden und darf nicht Zeuge – seines
Liebesglückes sein, das würde mich wahnsinnig machen. Seit meine
jahrelange, sozusagen fromme Anbetung von der Eifersucht
aufgestachelt wurde, hat sich ihr eine solche Glut, ein so wildes,
schmerzliches Begehren zugesellt ... oh, ich gestehe Ihnen da zu
viel ... Warum lassen Sie mich so reden, Franka – warum sehen Sie
mich mit diesem sonderbaren Lächeln an? ... Bin ich Ihnen komisch?
Das darf nicht sein, Franka! Lächerlich ist meine Liebe nicht ...
dazu fühle ich sie als etwas zu Großes, Heiliges! Sie wird ja auch
– wenn wir erst getrennt sind und einige Jahre vergehen – sich
hoffentlich wieder in heitere Freundschaft zurückverwandeln. Ich
werde aufrecht bleiben – ich bin ja kein schwärmerischer Knabe, der
an Liebesgram zugrunde geht, oder Selbstmord verübt. Ich habe meine
Kunst, – dieser winken stolze Aufgaben und ich habe damit noch eine
Mission zu erfüllen ... Aber jetzt, jetzt, Franka, bin ich tief
unglücklich ... Wie muß ich an mich halten, um Dich nicht an mich
zu reißen, damit nur einmal, einmal meine Arme Dich
umschlingen, nur einmal mein Mund – (Franka
steht auf. Er erhebt beschwörend die Hände): Nein, nein,
fliehen Sie nicht, seien Sie ruhig – ich weiß, was ich der Ehre
schuldig bin ... niemals sollen Sie mit Zorn oder Reue an Bruder
Chlodwig zurückdenken. – (Franka flieht nicht.
Immer noch ein Lächeln auf den Lippen, tritt sie ganz nahe an ihn
heran, schlingt beide Arme um seinen Hals und birgt mit einem
leisen Schrei ihr Gesicht an seine Brust. Es durchschauert ihn wie
ein elektrischer Schlag und er drückt sie ans Herz.) O
Einzige, Große, Großmütige! – ich verstehe, das ist ein Geschenk –
[bookmark: page36] mir zum
Abschied mitgegeben – die unauslöschliche Erinnerung an eine selige
Minute ... (während er sie umschlungen hält,
erschallt von weitem Kuckucksruf. Franka hebt den Kopf, wie um zu
lauschen. Da finden seine Lippen die ihren. (Zwölfmal ruft der
Kuckuck. Als er schweigt, ringt sich Franka los. Sie läßt sich
wieder auf ihren vorigen Platz ins Gras gleiten und ladet Helmer
mit einer Gebärde ein sich neben sie zu setzen.)

		Franka: Jetzt
sprechen wir, Chlodwig (sie schmiegt sich an
seine Schulter), jetzt machen wir Zukunftspläne. Jetzt sind
alle Zweifel gelöst, jetzt gehört die Welt uns. Diese schöne
herrliche Welt!

		Helmer: Franka, mir
schwindelt! Wie darf ich das verstehen?

		Franka: Wie?
(Sie legt ihre Hand in die seine.) Daß
ich Dein bin, Dein für's Leben.

		Helmer: Du, Du? ...
Ist das möglich? Die Unerreichbare, die Unnahbare will mein Weib
werden?

		Franka: Ja, das will
sie.

		Helmer: Und der
Prinz?

		Franka: Dem hatte ich
noch kein Jawort gegeben. Noch heute schreibe ich ihm eine Zeile:
»Mein Herz ist nicht frei.«

		Helmer: Weil es mir
gehört?

		Franka: Ja, Dir.
(Er will sie wieder küssen. Sie wehrt ab.
Lachend.) Nur wenn der Kuckuck ruft.

		Helmer: Wirst Du
nicht bereuen? Wird Viktor Adolf nicht verzweifeln?

		Franka: Ich glaube
nicht. Es wird ihm vielleicht eher eine Erleichterung sein ... denn
die Opfer, die Hindernisse ... das alles hat ihn gedrückt und auch
meinen Stolz verletzt. Ich will, daß die Gabe meines Selbst –

		Helmer (ergänzend): Volles Glück, überirdische Seligkeit
gewähre, – daß der Beschenkte sich gefürstet fühle und zum Krösus
gemacht ...

		Franka: Und das alles
fühlst Du, Chlodwig?

		Helmer: Das, und
unaussprechlich mehr ... Wisse, daß es für unsere höchsten
Affektzustände niemals genügenden Ausdruck in der Sprache gibt. Die
Dichter suchen wohl danach herum und darum trachten sie, den Worten
durch Reime und Rhythmus Schwung zu geben – aber es ist alles
vergebens.

		Franka: Ich will doch
versuchen zu schildern, was ich [bookmark: page37] empfinde. Ohne Rhythmus und ohne Reim – vielleicht
nicht einmal so recht zusammenhängend – aber Du wirst mich schon
verstehen ... Es gehört mit zu meinem Glücksreichtum, dieses
Bewußtsein, daß Du so alles verstehen, – ganz und bis zum letzten
Grunde verstehen kannst und wirst, was mich erfüllt ... Auch ich
verstehe Dich, mein Dichter, mein Schatz, mein Geliebter! Aber
höre, Du Bildersprecher, mit zwei Bildchen kann ich den ganzen
Rebus meines Glückes aufgeben: Ein Hafen und eine Truhe. Der Hafen,
das ist – (Das Wort wird ihr abgeschnitten,
denn wieder, und diesmal viel näher und lauter, fängt der Kuckuck
zu rufen an. Im selben Augenblick brennt auch schon Helmers Kuß auf
ihrem Munde. Nach dem dritten Ruf schweigt der Kuckuck. Franka
befreit sich, aber der angenehme Vogel fängt wieder an und erst als
er das zweite mal Schluß macht, läßt Helmer sein bebendes, aber
williges Opfer los.)

		Helmer: Siehst Du,
daß die Liebe weit deutlichere Ausdrucksweisen hat als Worte ...
Aber jetzt fahre fort. Was wolltest Du sagen? Der Hafen, das ist –
–

		Franka (atmet tief auf und streicht sich mit der Hand über die
Stirn): Ja – ich weiß noch: Der Hafen das ist die süße
Sicherheit des Geborgenseins; das »Komme–was–da–wolle« – ich bin
geschützt!

		Helmer: Und die
Truhe?

		Franka: Ja, die Truhe
– die ist noch verschlossen – aber den Schlüssel habe ich. Schätze
sind darin, das weiß ich, Anweisungen, Kreditbriefe an die große
Bank: Zukunft. Wir beide vereint! ... Denke nur, was wir da alles
erleben können, an großen und kleinen Lebensfreuden bis ins fernste
Alter. Wir, die wir so übereinstimmen – zusammen reisen, zusammen
arbeiten, zusammen ein Heim schmücken.

		Helmer: Ein Heim, das
vielleicht mehr als Zwei umschließen wird ...

		Franka: ... Zusammen
erleben, Frohes und Schmerzliches, das wir – zu Erinnerungen
verklärt – auch in die Truhe legen können. Aber bis jetzt habe ich
ihren Deckel noch nicht gehoben: Weitere Schätze sind drinnen, die
ich noch nicht kenne: glutrote Rubinen, mit deren Gefunkel ich mich
noch nie geschmückt habe. Doch hat einer – vor kurzem – mir davon
eine Ahnung erschlossen ...

		Helmer (mit neu erwachter Eifersucht): Einer? Wer? [bookmark: page38]

		Franka (lächelt, dann ganz leise und langsam): Wer? Der
Kuckuck.

		Helmer: O Du – daß Du
ihn genannt hast, berechtigt mich. – (Er küßt
sie.) Jetzt last auch mich ein wenig in Bildern reden. Du
kennst ja meine Schwäche – und wenn zu dieser Stunde die Bilder
sich mir nicht aufdrängten –

		Franka: Dann wärst Du
kein Dichter. Aber wozu dichten im Augenblick, wo die Wirklichkeit
so überirdisch ist?

		Helmer: Überirdisch,
ja – aber nicht überkosmisch. Wer sich so glücklich, so erdentrückt
glücklich fühlt und glücklich macht, der arbeitet in Sold und Lohn
einer kosmischen Werkstatt. Da wird von Stern zu Stern, von
Ewigkeit zu Ewigkeit, aus feinen glänzenden Fäden ein herrlicher
Stoff gewebt. Diese Fäden heißen: Extasen, Wonnen, Freuden, große
und auch allerkleinste Freuden. Jedes Lebewesen, das diese Dinge
empfindet, dient an jenem Webstuhl als Schiffchen.

		Franka: Und was
geschieht mit dem Stoff, Du bilderreicher Poet?

		Helmer: Gott macht
sich seinen Königsmantel daraus.

		Franka: Hübsch ...
Doch Du benützest da zu Deiner Bilderschnitzereien zu altes
Material: Gott – als König – daran erkenne ich meinen kühnen
Neudenker nicht.

		Helmer: Zum Schnitzen
braucht man eben festes Material. Neugedanken sind meist noch
konsistenzlos, sozusagen gasförmig; daraus kann man doch keine
Bilder machen. Aber, Geliebte, reden wir doch keine Allgemeinheiten
– jetzt, wo wir mitten in der konkretesten Schönheit des
Augenblicks atmen, wo alles in nichts versinkt, jenseits von »ich
und Du«. – Seien wir um Gotteswillen nicht geistreich und nicht
tief – wir haben das Recht, uns bis in die Regionen des lachenden
Blödsinns zu verlieren, wir haben das noch höhere Recht zu –
schweigen.

		Franka: Ich will
nicht schweigen, ich muß es hinausschreien, daß ich glücklich,
glücklich bin. (Sie wirft die Arme in die
Höhe.) Glücklich!! Ach wie oft habe ich dieses Wort gehört,
gelesen, ausgesprochen – und erst heute weiß ich, was es bedeutet.
Heute weiß ich, daß Glück ein heiliges Recht ist. –

		Helmer : Mehr noch
als Recht, es ist – – (Der Kuckuck, jetzt ganz
nahe, unterbricht ihn.) Hörst Du? Man ruft uns zur Pflicht.
(Sie küssen sich.)

		Bertha v. Suttner.
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		Des ersten Buches vorletztes Kapitel:

Abenteuer.

		
(» Tal para
qual.« Von Goya)



		[bookmark: page40]

		Hochzeitsreise.

		Der Schaum flog auf im Vierwaldstättersee.

Der Sonne Riesensilberlanzen schossen

In blaue Fluten, die krystallhell flossen,

Gigantenhäupter schimmerten im Schnee.

An beiden Ufern lockten weit und breit

Frischgrüne Hänge blütenüberschneit.

		Hinunterträumend schlürft' ich goldenen Wein

Und sah die Matten in der Tiefe winken,

Scharf abgezeichnet schwankt' ihr Widerschein ...

Da lacht es glockenhell zu meiner Linken:

»Guck, Schatz, das wunderbarste Rigiwetter!

Mit unserer Hochzeitsreise sind die Götter.«

		»Du kleine Heidin!« Und schon saß der Kuß.

Er hielt sie fest und kraut' in ihren Locken.

Sie tat ein wenig seitwärts noch erschrocken,

Ich schaute tiefer in den Wellenfluß.

Die Schaufeln klatschten: wie das schlug und spritzte!

Der Gischt schoß kielwärts, und das Wasser blitzte.

		Und Blüten hat die junge Frau gestreut

Mit zarter Hand in die beglückten Wogen;

Vor Wonne schäumend sind sie hingeflogen –

Wie hab' ich solchen Glückes mich gefreut! – –

Der hohe Äther drückte plötzlich schwer,

Und vom Pilatus kroch ein Wölkchen her.

		Karl Henckell.

		 

		Abendgang.

		Im Haus ist's stumm –

Den Mantel um,

Durchs Fensterlein hinaus –

Die Gasse leer –

Durchs Städtchen quer

Und grad zu Liebchens Haus!

		Was brummt denn nur,

Was summt denn nur

Aus jedem dunklen Tor?

Da regt es sich,

Bewegt es sich,

Da flüstert es hervor.

		Der Brunnenmann,

Der Florian,

Ich glaube wohl, der lacht –

Gleich neigt er sich,

Gleich beugt er sich

Und wünscht mir »gute Nacht!«

		Bruno Frank. [bookmark: page41]

		 

		


		Galathea.

		O, wie brenn' ich vor Verlangen,

Galathea, schönes Kind,

Dir zu küssen deine Wangen,

Weil sie so verlockend sind.

		Daß ich auch die Gnade fände,

Galathea, schönes Kind,

Dir zu küssen deine Hände,

Weil sie so verlockend sind.

		Und was tät ich nicht, du süße

Galathea, schönes Kind,

Dir zu küssen deine Füße,

Weil sie so verlockend sind.

		Und mich treibt der Pulse Stocken,

Galathea, schönes Kind,

Dir zu küssen deine Locken,

Weil sie so verlockend sind.

		Aber deinen Wund enthülle,

Mädchen, meinen Küssen nie,

Denn in seiner Reize Fülle

Küßt ihn nur die Phantasie.

		Frank Wedekind.

		 

		Das Spinnen.

		Ach Mutter, scheltet nimmer,

Mein Rocken ist noch voll.

		Es kam ein Bursch, ein schlimmer,

Den ich nicht nennen soll.

		Der blies, um mich zu stören,

Die Lampe blies er aus.

		Ich gab's ihm anzuhören,

Ich wies ihn aus dem Haus!

		Und hab's doch dulden müssen –

Ich war ja ohne Licht:

		Man kann im dunkeln küssen,

Doch spinnen kann man nicht!

		Kory Towska. [bookmark: page42]

		 

		Jettchen und Kößling.

		Aus Georg Hermanns Roman »Kettchen Gebert«.

		Jettchen und Kößling gingen hin und her, untergefaßt auf
schmalen Wegen und getrennt und jeder für sich auf breiten
Lindenalleen. Sie sahen eine kurze Weile auf der Bank am Teiche und
sahen, wie die Schwalben sich jagend dicht über dem Wasserspiegel
hinschossen und weiß und silbern aufblitzten, wenn sie im Fluge
umwandten. Sie waren sehr still beide, sprachen nur ganz wenig und
fühlten sich sehr glücklich. Über Kößling war eine Traumstimmung
gekommen, die alles versinken machte, was je in seinem Leben
gewesen war und sich begeben hatte. Und Jettchen fühlte nur das
Eine, daß sie geliebt wurde, verehrt mit einer keuschen
Anhänglichkeit, und das tat ihr wohl, und daß sie Kößling gern
hatte und mehr als eigentlich nur gern hatte. Und sie dachte auch
nicht im geringsten daran, daß dieses Gernhaben nun irgend etwas
nach sich ziehen könnte oder für jenen bindend sei. Sie war nur
frei und froh darüber, daß es zwischen ihnen so zu einer stummen
Aussprache gekommen war.

		Sie redeten von diesem und jenem. Kößling sprach wieder von
Braunschweig, wo die Straßen so merkwürdige Namen hätten und wo es
eine Bolkerstraße gäbe wie in Düsseldorf. Er sprach von seiner
harten und stolzen Jugend, denn er war arm gewesen, der
Allerärmste. Und er war stolz gewesen, weil er immer über all den
Söhnen reicher Leute gesessen hatte mit seinem zerrissenen Rock und
weil er sie an die Tafel hätte schreiben können, wenn sie gelärmt.
Aber das war nur in den ersten Jahren seiner Schulzeit so gewesen.
Später hatte er den Schulzwang sehr hart empfunden, denn ihm hatte
die Schule nicht genügt; und wer weiß, wie es gekommen wäre, wenn
er nicht eben das Pensum so leicht und mühelos bewältigt hätte.
Wenn er erst die aus den letzten Bänken verachtet hätte, so hätte
er später nur mit ihnen verkehrt. Und seine besten Erinnerungen
hätte er an seine Jugendfreunde aus der letzten Zeit, von denen
manche, die von den Lehrern verkannt und gequält und von den
Mitschülern gehänselt wurden, ein reiches und schönes Innenleben
geführt hätten. Und von da an wäre es immer so mit ihm gewesen, daß
er sich nie wo hätte einstigen können und daß er immer die Ausnahme
zur Regel gemacht hätte. [bookmark: page43]

		Damit hatten sie sich langsam in Gegenden verloren, wo der Park
in sumpfige Wiesen und in Bruchland ausging, und wo sich in weiten
Windungen hinten träge der Fluß hinschleppte und fern, ihn
begleitend, ein feines, dunstiges Band, – denn die Sonne stand
schon niedrig darüber – sich der Wald zog. Und sie kehrten um,
gingen neben einem schmalen fließenden Wasser einen hohen Steg
entlang, der ganz von Weiden überhangen war, gingen ein Stückchen
heimlichen Saumpfads, so daß einer hinter dem andern schreiten
mußte und jeder fast noch mehr als vordem, da sie Arm in Arm waren,
den andern fühlte. Und dann standen sie an dem kleinen, runden Bau,
um den unter dem Dach riesiger Pappeln dunkle, alte Eiben Wache
hielten. Oben, an ewig verschlossenen Jalousieen, blinzelten
Karyatiden schläfrig in die tiefe rote Sonne, die durch das Laub
sah, und die steinernen, Putten mit dem Fruchtkorb schwangen ihren
Reigen auf dem gelben Häuschen.

		»Nun wollen wir sehen, ob man es uns vermieten wird,« sagte
Köhling. »Für den Sommer oder für das ganze Jahr?«

		»Für das ganze Jahr,« meinte Jettchen.

		Aber es war niemand zu sehen, niemand zu finden, keine Seele;
trotzdem irgendwo hinten in einem Winkel bei einem Schuppen Wäsche
hing. Nur die Blumen standen in kleinen Reihen dicht und schweigsam
um das Häuschen, Narzissen und Stiefmütterchen, Maiglöckchen und
bunte Zeneralien. Und sie leuchteten schon grell und unirdisch in
der beginnenden Dämmerung, die hier unter den Bäumen oben ihre
ersten Schatten breitete.

		»Wir haben kein Glück,« sagte Kößling ernst.

		Und jetzt beschlich auch Jettchen so etwas wie Traurigkeit. Ein
Ton klang von unten aus den dumpfen Saiten. Und er schwang weiter,
als sie heraus an das Wasser traten, das so träge und breit dahin
floß, nur hier und da ganz leicht gerauht von einem abendlichen
Wind, ... der wie mit weicher Hand auch drüben über die Wipfel der
hohen Bäume strich, daß alle Blätter ihre silbernen Unterseiten zum
Licht kehrten. Und selbst dieser leichte Wind machte Jettchen
frösteln.

		Kößling fühlte das.

		»Ich habe auch neulich ein Gedicht in einem Almanach [bookmark: page44] gefunden, du Süße,«
sagte er und legte seine Hand wärmend aus Jettchens Schulter:

		»Heut' stehe ich ein Bettler noch

Am Wege deines Lebens

Und halte meine Mütze doch

Vergebens nur, vergebens.

		Doch kehre ich zu dir zurück,

Heb ich dich aus mein weißes Roß,

Und führe dich, mein Weib, mein Glück

In mein verschwiegnes weißes Schloß.«

		Jettchen stand ganz still an ihn gelehnt, zitternd und
glutübergossen. Und dann umschlangen sie sich plötzlich; es war,
als ob sie zueinander gezogen wurden, als ob eines zum andern hin
müsse, ganz nah und ganz eng. Und ihre Lippen trafen zusammen und
lösten sich wieder und trafen wieder aufeinander und ruhten
aufeinander, als ob sie diesen Platz nie mehr verlassen wollten.
Und Kößling sah, wie aus Jettchens samtig schwarzen Augen ein paar
Tränen kamen, ganz langsam sich sammelnd und lösend, sah, wie sie
ganz langsam über die Wangen liefen; – und er suchte mit den Lippen
ihr Gesicht, die Wangen, die Augen, die Stirn, das Haar an den
Schläfen, nichts ließ er unbenetzt von seinen Küssen, die ein Echo
hatten, ein nahes, rotes Echo.

		Plötzlich riß sich Jettchen zusammen und sagte:

		»Komm, mein lieber, guter Junge, wir wollen vernünftig sein, ich
muß gehen.« Und dann neigte sie sich wieder vor und küßte ihn so
lange, so lange, daß Kößling fast die Sinne schwanden.

		»Das ist der letzte«, sagte sie und wandte sich.

		Und jetzt jagten sie sich nicht, jetzt gingen sie ganz still und
zögernd nebeneinander aus den dämmrigen Wegen, an den kleinen
Teichläufen, an der blanken Wasserfläche, in deren Tiefe sich der
helle und rosige Abendhimmel spiegelte.

		Sie sprachen von dritten Dingen, aber sie vermieden es, geradezu
einander anzureden, denn im Sie stockten sie und das Du wollte
ihnen nicht von den Lippen. [bookmark: page45]

		In den Baumgruppen häuften sich die Schatten, und der Himmel
stand flammend darüber. Die Drosseln hatten hohe Plätze gesucht und
sangen wild in den Abend hinaus, während sonst schon alles stumm
war und nur ganz fern, wo unten am Wasser eine Nachtigall ein paar
erste schwermütige Gluckser und Triller wagte.

		In Kößling wechselten die Stimmungen wie Sonnenschein, Regen,
Hagel und Schnee an einem Apriltag. Eben noch triefend und
weißüberschüttet, blitzte im nächsten Augenblick alles an tausend
Ecken und Enden aus.

		Er hatte das Gefühl, als ob er jetzt etwas errungen hätte, das
ihn vor allem feite; und daß er, möge kommen, was da wolle, nie
mehr in das alte Elend zurücksinken könnte. Alles, was ihn bisher
beschäftigt und erfüllt, kam ihm so klein, nichtig und gleichgültig
vor gegenüber dem, was ihm jetzt als ein unverdientes Glück
zugefallen war.

		Georg Hermann.

		 

		Im Grase.

		Drunten im Grase, da lieg' ich versteckt –

Ob mich mein lustiges Liebchen entdeckt?

		Über Kopf mir schaukeln die Farren,

Meine Augen ins Blaue starren.

		Rosa Wölkchen fragen still,

Ob die Seele wandern will.

		Wandern weit und sich entfernen

Zu den Sphären, zu den Sternen?

		In des Weltalls Nebelraum?

Flatt're, flatt're, feiner Flaum!

		Liebchen knistert schon im Busch,

Springt und duckt sich, husch, husch, husch!

		Warmer Kuß und süße Beeren –

Was mich da die Welten scheeren!

		Karl Henckell. [bookmark: page46]

		 

		Altes Lied.

		Es ist manch' heimliche Quelle,

Die klagend im Dunkeln singt:

Ist denn kein Becher zur Stelle,

Kein Becher, der von mir trinkt?

Es ist an heimlicher Stelle

Manch Becher arm und leer,

Der von der klagenden Quelle

Gar gern gefüllet wär'!

Wenn der von jener Quelle

Und die vom Becher wüßt:

Manch Mädchen und manch Geselle,

Die hätten sich längst geküßt! –

		Georg Busse-Palma.

		 

		Schäferstunde.

		In der frühen Morgenstunde

Sind wir in den Wald gegangen,

Glocken klangen in der Runde,

Strahlen spielten, Drosseln sangen.

In der frühen Morgenstunde

Kniet' auf blütentriefendem Plätzchen

Lagert' ich zum grünen Grunde

Mich mit meinem süßen Schätzchen.

In der frühen Morgenstunde

Zwischen blauen Heidelbeeren

Flackerte von Mund zu Munde

Unser seliges Begehren ...

		Karl Henckell.

		 

		Abenteuer.

		Es war die schönste Märznacht der Natur,

im blauen Meere schwamm der weiße Schnee;

ich wandelte allein durch Stadt und Flur

die hellen Pfade einsam in die Höh'.

		Die Hügelketten schimmerten so klar,

durch leichte Gazeschleier floß das Licht

des vollen Mondes weit und wunderbar –

bald wie verliebt träumt' ich ihm in's Gesicht.

		Als ich den Steg des Baches überschritt,

sah ich der Wellen Silberwirbeltanz,

gab ich ein Briefchen flugs den Wassern mit,

ein loses Kärtchen, Faschingsfirlefanz.

		Das hüpfte flink wie seine Schreiberin

und schoß in Sprüngen übermütig fort,

mir ward so feucht und liederlich zu Sinn,

ich sprang in's Wasser – auf mein Ehrenwort!

		Es war die schönste Märznacht der Natur,

und nackten Nixchen küßt' ich Mund und Kinn,

doch was mir sonst noch Süßes widerfuhr,

erzähl' ich nur, wenn ich benebelt bin.

		Karl Henckell. [bookmark: page47]

		 

		Bekenntnis.

		Ich hab' noch nie meine Festivitäten

In puncto puncti zu Versen gewalzt.

Und habe noch nie wie gewisse Poeten,

Vor meinen Lesern gegirrt und gebalzt.

		Ich habe noch nie geheime Genüsse

In Schriften dem Publikum vorrenommiert

Und habe über empfangene Küsse

Noch niemals auf Druckpapier Buch geführt.

		Die Seufzer, welche im Winde verwehten,

Ich hielt sie nicht fest mit skandierender Hand,

Ich habe sie nie, wie gewisse Poeten,

Zum Zwecke des Honorares verwandt.

		Ich habe noch nie die Kollegen beneidet,

Die nur dieses einzige Thema erwählt,

Ich habe nicht mich, noch die andern entkleidet,

Von denen ich jemals gereimt und erzählt.

		Ich tat es noch nie, denn es wäre mir
peinlich,

Zu künden, was Gunst des Momentes verlieh,

Und hätt' ich's getan, – ich hätt' es
wahrscheinlich

In besseren Versen gebeichtet als sie!

		Alexander Moszkowski.

		 

		Sentenzen.

		»Ein echter Kuß ist nur am Platz

Als Punkt zu einem stummen Satz:«

Ob nicht das Gleichnis etwas hinkte?

Wer richtig küßt, macht hundert Pünkte.

		»Der erste Kuß ist aller Küsse Krone,

Beim zweiten wird das Weib schon halb Matrone,« –

Nach einem Dichter [bookmark: text1]F1 soll das gelten, –

Wer selber küßt, bemerkt das selten.

		Der schönste Kuß macht mißvergnügt,

Wenn ihn – ein gänzlich andrer kriegt.

		Alexander Moszkowski. [bookmark: page48]

		 

		Don Juan meditiert über den Kuß.

		(Maskenball in Venedig; er steht an eine Säule
gelehnt und betrachtet das bunte Treiben.)

		Der erste Kuß ist aller Küsse Krone ...

Beim zweiten wird das Weib schon halb Matrone!

Statt langsam das Erkalten mitzuspüren,

Aus grauer Asche Funken aufzuschüren,

Die kein Erwärmen mehr entfachen,

Noch die erstorbne Lust lebendig machen –

Statt dessen zieh ichs vor, den letzten Kuß zu küssen

Und zu entfliehn den eklen Überdrüssen! –

Die Frau indes will nie ans Ende glauben;

Und in der Wonne seligstem Genießen

Wähnt sie für ewige Zeit sich aufzuschließen

Den Himmel, um ihn dauernd zu berauben!

Sie überschwebt von Unvergänglichkeit

Ein Duft, der ihre Lust vertieft und weiht.

Doch mir schleicht immerdar und unverschüchtert

Durch jeden Wonnerausch dies dunkle Bangen:

Daß vorm Verlust mein Herz schon bessres wittert,

Eh noch der letzte Pulsschlag ausgezittert –

So stürz ich mich, begeistert und ernüchtert,

Ruhlos hinein, um neues Glück zu fangen! ...

Nur zu! Das Leben ist nun mal ein Maskenball,

Gesichter wenig – Larven überall.

		Richard Zoozmann.

		 

		


		[bookmark: page49]

		Amenharsun und Hatusa.

		Sehr merkwürdig, sehr aufregend, was da in den Zeitungen stand.
Professor Brand, so las man, ein alter, gelehrter, deutscher
Sonderling in Hoboken, war gestorben; ganz plötzlich. Ein
Schlagfluß hatte seinem Leben ein Ende gemacht. Er hatte in einem
alten Hause in Hoboken gelebt, mutterseelenallein mit seiner alten,
deutschen Wirtschafterin. Alles, was er besaß, hatte er der
Wirtschafterin vermacht, darunter zwei ägyptische Mumien. Aber da
sie nicht wusste, was sie mit den Mumien anfangen sollte, war sie
nur zu froh, als Charles Vandermark, der reiche Warenhausbesitzer
vom Broadway in New York, ihr die Mumien für 500 Dollar abkaufte,
nebst allen Dokumenten und Schriftstücken der ägyptischen
Regierung. An die Mumien knüpfte sich eine eigenartige
Liebesgeschichte aus dem alten Ägypten. Was hatte es mit den Mumien
auf sich? Warum hatte Vandermark sie gekauft? Man zerbrach sich die
Köpfe. Man war sehr neugierig. Und vier Tage später erschien
abermals etwas Sensationelles über Vandermarks Mumienkauf in den
Zeitungen. Es war die Geschichte von Amenharsun und Hatusa, der
Holden. Sie stammte von dem verstorbenen Professor Brand und
lautete wie folgt:

		»Dies ist die Geschichte von Amenharsun und Hatusa, wie ich sie
auf dem Papyrus fand, der in Amenharsuns innerem Sarge lag.
Amenharsun war ein Befehlshaber im Heere des großen Königs Tirhaka.
Er war so tapfer und zugleich so schön wie der Kriegsgott Menth. So
geschickt war er mit dem Bogen, daß er von einem Dattelbaum auf
große Entfernungen eine Dattel nach der anderen herabschoß. Als der
König Tirhaka den Assyrerkönig Sanherib besiegte, der gegen Ägypten
herangezogen war, da dankte er es zumeist der Tapferkeit
Amenharsuns. Der König pries ihn bei der Rückkehr über die Maßen
und beschenkte ihn mit Kostbarkeiten ohne Zahl. Aber Amenharsun
achtete es wenig. Er dachte nur an Hatusa, die Holde, die sein Weib
werden wollte, wenn er heimkehrte. Sie war so zart und duftig wie
eine Granatenblüte. Doch er fand sie nicht. Prinz Tahir hatte sie
gesehen und war so von ihrer Schönheit bezaubert, daß er sie mit
List entführte und sie in sein Haus brachte, in dem Garten am Nil,
wo die drei Sykomoren [bookmark: page50] über die Mauer ragten. Als dies Amenharsun
hörte, war er sehr ergrimmt. Er fuhr in seinem Boot in der Nacht
über den Nil, in den die göttliche Träne gefallen war, so daß das
Wasser höher und höher stieg. Dann kletterte er über die Mauer des
Gartens, wo die drei Sykomoren sind, und ging zum Hause des Prinzen
Tahir. Hier fand er Hatusa, die Holde, die den Prinzen weinend
beschwor, von ihr zu lassen, da sie Amenharsun gehöre. Doch er
lachte und sagte, Amenharsun sei tot. Da nahm Amenharsun sein
Schwert und tötete den Prinzen und noch drei seiner Diener, die
herbeieilten. Darauf nahm er Hatusa und floh mit ihr zu den
Priestern des Ramses-Tempels, wo er sich versteckte. Aber die
Priester verrieten ihn den Verfolgern. Viele tötete er, doch da
ihrer zu viele waren, bat ihn Hatusa, die Holde, sie zu töten und
sich, damit sie nicht lebendig gefangen würden. Das tat Amenharsun.
Der König aber befahl, daß Amenharsun und Hatusa mit großer Pracht
beigesetzt würden in einer gemeinsamen Gruft, auf daß sie nie
wieder getrennt werden konnten. Und so geschah es in der Totenstadt
zu Abtu, die dem Osiris heilig ist.« –

		New York war entzückt. Welch ein reizender Roman aus dem alten
Ägypten! Welch eine leckere Sensation für die verwöhnten Gaumen!
Und weiter? Wird Vandermark das sensationelle Liebespaar aus
Ägypten für sich behalten? Wird man sie zu sehen bekommen? Jawohl –
man wird sie zu sehen bekommen, ganz New York! Da war sie ja, die
große Anzeige – wieder einige Tage später: Herr Charles Vandermark
hat in diesen Tagen Tausende von Zuschriften erhalten, worin er
bestürmt wurde, das eigenartige Liebespaar aus dem alten Ägypten,
Amenharsun und Hatusa, dem Publikum zu zeigen. Herr Vandermark hat
sich nur widerstrebend entschlossen, dem Wunsche Folge zu leisten,
weil er sich sagte, daß eine Ausstellung von Mumien in einem
Warenhause nicht recht am Platze sei. Seine Absicht war es, die
Mumien dem Museum zu übergeben, wohin sie gehören. Um aber seinen
Freunden gefällig zu sein, wird er Amenharsun und Hatusa eine ganze
Woche lang, beginnend am nächsten Montag, im 6. Stockwerk neben der
japanischen Abteilung und der Abteilung für Teppiche, in würdiger
Weise ausstellen. [bookmark: page51]

		Dann folgten die üblichen Preisverzeichnisse der Waren in den
einzelnen Verkaufsräumen.

		Und am Montag, während die Konkurrenten zähneknirschend durch
die öden Räume schritten und nach allen Himmelsrichtungen wegen
ägyptischen Mumien telegraphierten, ergoß sich eine unabsehbare
Menge in das Warenhaus von Charles Vandermark. Dort im 6.
Stockwerk, zwischen den japanischen Waren und den orientalischen
Teppichen, hatte Vandermark den Vorhof eines Tempels des Pthah
errichten lassen, frei nach »Aida«, mit den bunten Lotossäulen und
einer Kolossalfigur des Gottes im Hintergrunde. Vorn aber standen
geöffnet die beiden inneren Sarkophage mit Amenharsun und Hatusa,
daneben die reichverzierten farbigen Deckel in der Gestalt ruhender
Ägypter, von denen nur die Hände sichtbar sind und die rotbraunen
Gesichter mit den offenen, seltsam starren Mandelaugen. Verkäufer,
als ehrwürdige altägyptische Priester gekleidet, sorgten dafür, daß
die Menge in Bewegung blieb. Aus dem Hintergrunde klang gedämpft
ein Harmonium-Potpourri aus »Aida«. Ein Plakat besagte, daß um 11
Uhr vormittags und um 4 Uhr nachmittags ein italienischer Sänger
und eine italienische Sängerin einzelne Nummern aus »Aida«
vortragen würden, darunter die berühmte große Schlußszene aus dem
Pthah-Tempel » Morir si pura e
bella«. Ach, es war ganz eigen feierlich, packend, rührend.
Ja, da waren sie nun: Amenharsun und Hatusa, die Holde, die im
Jahre 371 vor Christus im alten Ägypten so tragisch enden mußten,
die im Tode vereint waren, noch immer. Diese zusammengeschrumpften
beiden Körper, frei von allen Umhüllungen, die aussahen, als wären
sie aus Ebenholz geschnitzt – das waren sie. Manches kühlen
Yankeemägdleins Herz schlug heftiger, wie sie mit leisem Schauern
auf die Gebeine blickte. Die Liebe! Im Jahre 371 vor Christus
drunten im sonnigen Ägypten war sie die gleiche gewesen wie heute
im lärmenden New York. Blumenstrauß von zarter Hand fiel in
Amenharsuns Sarg, eine Rose in Hatusas. Waren sie nicht allesamt
Brüder und Schwestern in der Liebe? Und würde es nach aber
zweitausend Jahren nicht immer noch die gleiche Geschichte sein von
Amenharsun und Hatusa, von John und Maud, oder wie sie sonst
heißen? [bookmark: page52]

		
W. Hogarth: »The Bathos.«



		Und draußen, hinter dem Tempel des Pthah, standen reizende,
junge Ägypterinnen mit eleganten Karten, die sie den Damen
einhändigten. Darauf las man die Geschichte von Amenharsun und
Hatusa nebst der Ankündigung, daß für diese Woche Weißzeug für
Damen um die Hälfte billiger sei als sonst. Zwei Anzeigen an den
beiden vordersten Lotossäulen verkündeten, daß in Porzellansachen
und Damenhüten ein Ausverkauf zu Schleuderpreisen stattfinde.

		Noch die ganze Woche knirschten die Konkurrenten mit den Zähnen.
Dann rechnete Vandermark schmunzelnd den ungeheuren Überschuß an
Verkäufen über jede andere Woche zusammen und meldete in einer
neuen Zeitungsanzeige, daß er Amenharsun und Hatusa pietätvoll dem
Museum überwiesen habe – auf daß sie nie wieder getrennt werden
konnten, nach dem Willen des großen Königs Tirhaka, der den
Assyrerkönig Sanherib schlug.

		Henri F. Urban.

		 

		[bookmark: page53]

		
Zeichnung von Raphael Kirchner.



			[bookmark: foot1]Der zitierte Dichter ist
Richard Zoozmann; sein Gedicht steht auf der nächsten Seite »Don
Juan meditiert über den Kuß«.


	
		
		Des ersten Buches Schlußkapitel:

»Vorbeigeküsst«

		[bookmark: page54]

		


		Das Liesel.

		Gestern hat sie Holz gelesen,

Trug dann heim die schwanke Last.

Aber Scheuertuch und Besen

Nahm ihr noch die Abendrast.

		Doch wie köstlich ist der Augen

Scheues, schweres Hexenlicht,

Ach, und für die Füßchen taugen

Holzpantoffel wirklich nicht.

		Diese Lippen blühn und lachen.

Ja, wer die probieren könnt!

Diese Wangengrübchen machen,

Daß ein Lümmelherze brennt.

		Bauernlümmelherzen! Diese

Sind wie Lederhosennaht,

Aber bei der Lumpenliese

Wissen sie sich nicht mehr Rat. –

		Heut ist Sonntag! Mit den Geigen

Rückten Musikanten ein. –

»Bürschlein, heut will ich's euch zeigen:

Liese muß mein Mädel sein!« –

		Liese ist die, die gescheuert,

Und der lange Schulzensohn

Ist der andre. – Oft beteuert

Hat er ihr die Liebe schon. –

		Montag ward's. Mit Lieses Röcklein

Lustig rascher Waldwind spielt.

Doch beim Schulzen sitzt ein Böcklein,

Das sich seine Backe kühlt!

		Gustav Schüler. [bookmark: page55]

		 

		Abigail.

		Abigails Gesicht war ein lockendes Oval von zartem, hellem
Bernstein, um das wilde Fluten glänzend-schwarzen Haares einen
bacchantischen Rahmen warfen.

		Er trank die Schönheit dieser Linien ...

		Zum erstenmal tat es ihm leid, daß er als »
Landschaftsmaler« abgestempelt war und nicht als »
Porträtist«

		Und nicht nur abgestempelt ...

		Auch innerlich fühlte er sich so vollkommen als
»Nicht-Porträtist«, daß er nie den Versuch unternehmen konnte, die
Schönheit dieser berückenden Frau mit Pinsel und Palette auf die
Leinwand zu tragen.

		Wäre er als Porträtmaler so berühmt gewesen, wie er es nun
leider einmal nur als Landschafter war – dann hätte er der schönen
Frau bloß ganz leise anzudeuten brauchen, daß er sie verewigen
wolle ...

		... sie wäre in sein Atelier gekommen ...

		... bei der ersten Sitzung vielleicht mit ihrem Gatten ...

		... bei der zweiten Sitzung vielleicht ohne ihren Gatten ...

		... und es hätten viele, viele Sitzungen dieser zweiten folgen
können ...

		Tja, ... er war aber kein Porträtfabrikant!

		Er war Feld-, Wald- und Wiesenkünstler.

		Zum Donner noch mal, ist das garnichts?

		Man ist berühmt.

		Man kann was.

		Man ist sogar mit achtunddreißig Jahren schon Professor.

		Man hat ein imposantes Atelier.

		Wird die schöne Frau nicht genug Kunstverstand besitzen, um eine
Einladung zur Besichtigung dieses Ateliers zu würdigen? ...

		Natürlich soll sie – beim ersten Besuch – den Herrn Gemahl
mitbringen ...

		Aber man kommt einander doch näher ...

		Laden wir sie ein!

		... Sie nimmt lächelnd an ... [bookmark: page56]

		... Man plaudert weiter ...

		... Man plaudert sogar sehr angeregt ...

		Man spricht von der Liebe und vom Küssen ...

		Natürlich rein theoretisch.

		»Ich glaube,« lächelt die schöne Frau, »in allen Liebesdingen
liegt die Schwierigkeit bei dem ersten Kuß. Ist der erst
geglückt – dann hat der Mann die Frau besiegt, überwunden, erobert
...«

		* * *

		Die schöne Frau Abigail kam ins Atelier.

		Mit dem Gatten.

		Die schönsten Bilder wurden serviert.

		Und ein nettes Frühstück.

		Austern, Kaviar, Sherry, Madeira, Vermout di Torino.

		Man saß um einen kleinen Tisch herum und tat dem Dejeuner viel
Ehre an.

		Die Gäste wählten den Cherry ...

		Als die beiden gegangen waren, trat der junge Professor an den
Frühstückstisch heran.

		Die Gläser der Männer waren leer.

		Vor dem Platz der schönen Frau stand ein halbvolles Glas.

		Der junge Professor hielt das Glas gegens Sonnenlicht.

		Er suchte die Spur ihrer Lippen.

		Er fand die Spur: sie dünkte ihm lieblich, reizend und lockend
wie der entzückende, kleine Mund, der sie hinterlassen hatte.

		Der Professor führte mit mathematischer Gründlichkeit zu seinem
eigenen Munde die Stelle des Glases, an der die kleine Spur zu
sehen war.

		Die ganze Wonne seiner jungen Liebe durchschauerte ihn, als er
den kräftigen Geschmack des würzigen Weines feurig über die Lippen,
über die Zunge rieseln fühlte ...

		* * *

		Noch am gleichen Abend trafen sie sich in einer großen
Gesellschaft, wo sie nach dem Dessert in einer Ecke plaudernd
zusammenstanden.

		Der junge Professor, und die schöne Frau Abigail mit der
betörenden Flut des schwarzen Haares ... [bookmark: page57]

		»Wissen Sie noch, was sie damals sagten?« raunte er ihr zu, »Sie
sagten: in allen Liebesdingen liegt die Schwierigkeit bei dem
ersten Kuß. Ist der erst geglückt – dann hat der Mann die
Frau besiegt, überwunden, erobert ... Das, gnädige Frau, waren Ihre
eigenen Worte!«

		»Ja«, lächelte sie, »und ...?«

		»Dann habe ich Sie erobert! Denn den ersten Kuß ... gab
ich ihnen heute!«

		»Ohne daß ich es weiß?«

		»Ja ...! Als Sie und Ihr Gatte ... heute mittag mein Atelier
verlassen hatten, da gab ich ihnen den ersten Kuß!«

		»Wie? Ich war nicht mehr da ... und Sie haben mich trotzdem
geküßt?«

		»So ist es. Ich trat vor den Frühstückstisch, an ihren Platz;
dort stand Ihr Glas, das noch halb voll war: die graziöse Spur
ihrer reizenden Lippen war noch zu finden; ich trank Ihr Glas aus,
und alle Schauer des ersten Kusses durchrieselten mich; ich habe
Sie geküßt, gnädige Frau ... fühlen Sie es nun, daß ich Sie erobert
habe?«

		Sein Siegerblick zerschellte an ihrem Lachen.

		»Nein, Herr Professor,« triumphierte sie, »Sie haben mich nicht
erobert; Sie haben mich nicht geküßt; höchstens haben Sie meinen
Mann erobert!«

		»Was? ... Wie?«

		»Er trinkt vormittags nicht gern. In einem unbewachten
Augenblick hat er sein halb volles mit meinem
leeren Glas vertauscht.«

		»Dann habe ich ... Ihren Gatten geküßt?!« –

		»Das haben Sie, Herr Professor! Aber da ist nichts
Schlimmes dabei. Das tue ich ja selbst so oft!«

		Sie ließ ihn allein in seiner Ecke stehen.

		Er gab sich die größte Mühe, den falschplazierten »ersten Kuß«
von heute mittag aus seinem Gedächtnis zu löschen.

		Und er fühlte, daß ihm ein »richtig-plazierter« niemals vergönnt
sein werde.

		Gustav Hochstetter.

		 

		


		[bookmark: page58]

		Sonnenfahrt.

		Liebchen, wir fahren im Sonnenschein,

Jubel im Herzen und Blick, –

Hotte de Hüh ... in die Welt hinein,

Hurre de Purre ... ins Glück.

		Rößlein, das muntere, heißt Phantasie,

Märchen sind Zügel und Zaum,

Klingend in lustiger Melodie

Tönt manche Schelle, manch Traum

		Liebchen, mein Liebchen, nun halte dich fest.

Auf geht's in schwindelnde Höh'n,

Nur wer die Erde unter sich läßt,

Kriegt was von Schönheit zu sehn

		Hurtig, mein Rößlein und trabe nur schnell,

Klingelingling ... geht der Lauf,

Über den Bergen wird es schon hell,

Liebling, die Sonne geht auf ...

		Klingende Schönheit ist unsere Welt,

Lachen heißt unser Palast,

Freude der Garten ... Und wo's uns gefällt,

Machen wir selige Rast.

		Heissa ... im Traumland sind wir zu zwein,

Kehren noch lang nicht zurück ...

Liebchen, wir fahren im Sonnenschein,

Hurre de Purre ... ins Glück.

		Heinz Stein.

		 

		Die Verschmähte.

		Komm ich längs der grünen Weide,

Wo die kleinen Lämmer grasen,

Immer hör' ich mir zu Leide

Eine helle Flöte blasen.

		Und da hockt er morgenmunter

Auf umbuschtem Erlensitze,

Bläst sein leichtes Lied herunter,

Sich, den Schafen und dem Spitze.

		Geh' ich zehnmal hin und wieder,

Wird er zehnmal mich nicht sehen;

Und doch leuchtet rot mein Mieder,

Und die hellen Röcke wehen.

		Unerhörte Liebesnöte

Jeden Tag und jede Stunde.

Läg doch statt der dummen Flöte

Ich einmal an seinem Munde!

		Doch er kann den Mund nur spitzen,

Wenn es gilt, die Flöte blasen;

Nichts kann ihm das Blut erhitzen,

Als wenn Lämmer abseits grasen.

		Und in diesen Tölpel muß ich,

Dumme Liese, mich vergucken.

Ach, wie fühl' nach seinem Kuß ich

Meine Lippen jucken!

		Gustav Falke. [bookmark: page59]

		 

		
C. Bargue: Die kleine Eva.



		[bookmark: page61]

	
		
		


		Zweites Buch

Vom Lieben

		Wie aber kommt die Liebe?

Mitunter wie ein Sturmgetriebe.

Ein Blick, ein Blitz, ein freud'ger Schreck –

Kaum ist sie da – schon ist sie weg! –

		Aus: »Lenz und Liebe« von Rideamus.
Schlesische Verlagsanstalt (vorm. Schottlaender) G. m. b. H., in
Berlin. [bookmark: page60]

	
		
		Des zweiten Buches Anfangskapitel:

Die Liebe und der Tanz.

		
Zeichnung von F. de Bayros.



		[bookmark: page62]

		Kleine, wenn wir alt geworden ...

		Kleine, wenn wir alt geworden,

Hat das Leben uns getrennt –

Du im Süden, ich im Norden,

Wo den andern keiner kennt.

Deine Taille nicht mehr zierlich,

Deine Rosenwangen bläh,

Und behäbig-reputierlich

Handelst du mit irgendwas.

Ich – von mancher Lebensschlappe

Schon gekerbt und wenig froh –

Trage meine Aktenmappe

Auf ein dämliches Bureau.

		Kleine, wenn wir alt geworden,

Gibt sich unser leichter Sinn;

Und ich kriege einen Orden,

Weil ich so manierlich bin.

Und was dir das Herz entflammte

Ist verweht nach froher Frist,

Und es führt zum Standesamte

Dich ein Steuerakzessist.

Und du liest in deinem Blättchen, –

Abends liegt es vor der Tür –,

Daß ich Lieder und Sonettchen

Manchmal dichte noch, wie früh'r.

		Kleine, wenn sich Blüt' aus Blüte

In die Haare steckt der Mai,

Klingt ein Echo durchs Gemüte

Und die Brust wird jung und frei.

Wenn die Kinder längst entschliefen,

Und der Alte sitzt beim Skat,

Blätterst du in gelben Briefen –

Aber nicht vom Steuerrat;

Holst du dir die Liederbände,

Die ich zärtlich damals schrieb;

Und ich halte deine Hände,

Und du hast mich wieder lieb. [bookmark: page63]

		Kleine, höre was ich künde,

Sieh mich lächelnd an dabei:

Eine ew'ge große Sünde

Ist der holde Monat Mai.

Trotzend Muckern und Zeloten

Raubt sich keck der Liebe List,

Was auf Erden so verboten

Und was, ach, so himmlisch ist.

Denn wie wär' in dürren Tagen,

Schneebedrückt und sorgenschwer,

Wohl der Winter zu ertragen,

Wenn kein Mai gewesen wär'?

Stunden, ach, zum Teufelholen

Schleppt das Leben noch heran,

Aber aus verrauschten Bowlen

Mild erinnernd düftet's dann.

Und auf gelben Blättern lesen

Wir, wie einst der Puls uns schlug,

Da wir keck und jung gewesen

Und die Stirne Kränze trug.

Ob den Frohsinn zu ermorden

Uns ins Herz die Sorge kroch,

Kleine, wenn wir grau geworden,

Atmet unser Frühling Noch!

		Rudolf Presber.

		 

		


		Die neuen Tänze.

		Neues, ungekanntes Wiegen

Spült die Welle uns meerüber,

Unser nordisch starr und trüber

Geist beginnt sich ihm zu schmiegen.

		Starker Duft aus großen Wäldern,

Süßer Duft aus Tropengärten

Weht gelind in unsre kältern

Säle, daß sie heiter werden ...

		Unsre Mädchen, unsre Frauen

Biegt ein Anhauch voll von Blüten.

Jede Frackbrust spürt den Süden,

Und die strengsten Herzen tauen.

		Bruno Frank. [bookmark: page64]

		 

		


		Der erste Ball.

		Artig seinen Namen flötend,

Beugt sich tief der junge Mann,

Erst erbleichend, dann errötend

Hört sie seine Bitte an.

Blaues Kleid mit weißem Schale,

Und das wilde Strudelhaar

Onduliert zum ersten Male,

Und noch nicht ganz achtzehn Jahr.

		Ei, wie dieser Herzensknicker

Ihre Taille nun umfängt!

Wie sein Auge durch den Zwicker

Sich in ihre Augen hängt!

Dieser Jüngling ist so glutvoll!

Seiner Mannheit so bewußt!

Und sie schmiegt sich treu und mutvoll

An die Heldenhemdenbrust.

		Ist dies noch ein ird'sches Wiegen?

Ist sie nicht Frau Königin?

Und sie schweben und sie fliegen

Wie auf Rosenwölkchen hin.

Kreisend sehn sie bunte Kreise,

Und nun ist's ein Karussel –

O du zwecklos süße Reise,

Warum endest du so schnell?

		Leis drückt ihr die Hand der Sieger,

Da er sie zum Sofa führt,

Wo Mama, vielleicht bald Schwieger,

Scharf auf beide lorgnettiert.

Zu der Tochter spricht die Alte:

»Du zerdrückst dein Kleid, Sophie!«

Dann wie aus dem Hinterhalte

Fragt sie: »Was studieren Sie?«

		Fritz Engel. [bookmark: page65]

		 

		Kostümfest.

		»Fatme, schlank gleich den Gazellen,

Folg' mir braunem Wüstensohn!«

		* * *

		»Fatme? Herr, ich heiße Ellen!

Ellen Maud Mechtildis Lohn!«

		* * *

		»Fatme mit den Ringellocken,

Komm, ich sag' dir was ins Ohr!«

		* * *

		»Herr, sie sind ein fader Nocken!

Stellen Sie sich erst mal vor!«

		»Fatme, weiß sind deine Glieder,

Wie der Mond im Palmenhain!«

		* * *

		»Herr, jetzt kenn' ich Sie ja wieder:

Sie sind Doktor Löwenstein!«

		»Fatme, komm mit mir zur Nische,

Daß ich mit dir kosen kann!«

		* * *

		»Herr, ich muß zu Mutters Tische,

Schließen Sie sich bitte an!« – –

		Und sie wandeln und sie schreiten

Durch der Menge dichte Reih'n,

Und die Mutter prüft vom Weiten

Schon den jungen Löwenstein.

		Daß er hat recht gute Praxis,

Weiß nach zehn Minuten sie,

Da verwandt er mit den Sachs is,

Ist er eine Glanzpartie.

		Eh' der erste Morgenschatten

In den Saal fällt, sagt Frau Cohn:

»Liebe Meyern, Sie gestatten,

Hier mein Schwiegerwüstensohn ...«

		Fritz Engel. [bookmark: page66]

		 

		Ein Lichtblick im Leben einer Jungfrau.

		Es war die Selma Tugendreich,

Die ält'ste Schwester unter sieben,

Doch war bei ihr, ich sag es gleich,

Die Schönheit gänzlich ausgeblieben.

		Um andre Mädchen scharenweis

Bemühten sich die jungen Ritter,

Doch ging die Selma mal aufs Eis,

Verschwanden alle, – das war bitter.

		Die Kränzchen, die sie mitgemacht,

Verfehlten völlig ihre Zwecke,

Da saß die Selma ganz verkracht

Als Mauerblümchen in der Ecke.

		Kein Hochzeitswerber kam zu ihr,

Sie harrte lang, die Freier fehlten,

Oft stand sie an der Kirchentür

Und sah, wie andre sich vermählten.

		Es wurde zu derselben Zeit

Ein Polizeigebot erlassen:

Der Schutzmann soll stets hilfsbereit

Die Frau geleiten auf den Gassen.

		Die Selma wollte übern Damm,

Gar ängstlich war ihr da zumute;

Schon springt der Schutzmann: »Hier, Madam!«

Und nimmt sie untern Arm, der Gute.

		Ein Männerarm! ach, tut das wohl!

Zum ersten Mal seit vierzig Jahren!

Fast hätt' ein Auto mit Petrol

Sie alle beide überfahren.

		Doch schon im Sicherheitsbereich

Sind beide auf der andern Leite;

Der Schutzmann wendet sich sogleich,

Daß andre Damen er geleite.

		Bei Wertheim löste sich der Harm

Der Selma auf in Tränenmassen:

»Ein Einz'ger gab mir mal den Arm,

Und der hat wieder losgelassen!«

		Alexander Moszkowski. [bookmark: page67]

		 

		
(»Before«. Von W. Hogarth)



	
		
		Des zweiten Buches zweites Kapitel:

Eros regiert die Stunde ...

		[bookmark: page68]

		


		Page zur Prinzessin.

		I.

		Ich möchte gern als Spange an dir liegen,

Ich zitterte an dir in Zärtlichkeit,

Ich möchte mich als Gürtel an dich schmiegen

Und gern umklammern dein geliebtes Kleid.

		Ich trüge bei zu deinen reinsten Siegen,

Daß du die Strahlendste im Schönheitsstreit,

Mit meiner Farben Regenbogenlügen

Weckt' ich der Pfauen und der Falter Neid.

		Entsprühe einen deiner Blitze, Blicke,

Daß er aus mir sich leuchtend niederläßt:

Als Spiegel deiner schimmernden Geschicke

Glänzt Tag und Nacht mir wie ein großes Fest.

		II.

		Ich will dir in der tiefsten Demut dienen

Und deine Hände küssen andachtsvoll [bookmark: page69]

Und mit der Süße weicher Violinen

Dir bringen meiner Lieder zarten Zoll.

		Und deines Haares ährenblondem Segen

Und deines Blicks Zyanenblau mich weihn

Und mit dem Fiedelbogen oder Degen

Will ich der Hüter deines Herzens sein.

		Bist du vielleicht dem Geiger mehr gewogen?

Deucht dir der Kämpfer eher liebenswert?

Ersing' ich dich mit meinem Fiedelbogen?

Erring' ich dich mit meinem schlanken Schwert?

		Ich möchte deinen Stolz auf Tönen tragen,

Doch wenn du über deinen Diener lachst,

Will ich so Funken aus dem Degen schlagen,

Daß du ein Feuer in dir selbst entfachst.

		III.

		Zuweilen nenne ich dich Beatrice,

Zuweilen Sankta, weil du heilig scheinst.

Kling auf, du Name, der du alle Süße

Und aller Welten Seligkeit vereinst!

		Ich brütete durch manche braunen Nächte:

Malt nie ein Name dich in Gnaden groß?

Wenn ich dir nun ein reifes Brautlied brächte,

In seiner Süße wär' es namenlos.

		IV.

		Ich bin dein Diener, denn ich bin dein
Dichter,

In meinen klaren Versen fang' ich dich.

Und alle Spiegel, Spangen, Ampeln, Lichter,

Und alle Kerzen, sie beneiden mich.

		Du bist so strahlend in mich eingegangen,

Dass deine Seele rein aus meiner sieht.

Nicht funkelnder kann dich ein Spiegel fangen

Als ich in meinem hellen, lichten Lied.

		Arthur Silbergleit. [bookmark: page70]

		 

		Don Juans Entschuldigung.

		Nun hör auch mich: Ein junger Wandersmann

Sah fromm und wunschlos Gottes Welt sich an.

Da blitzte es vor ihm im Steingerölle,

Er bückte sich, und sieh: ein Diamant

Von märchenhafter, lichtdurchströmter Helle

Lag königlich in seiner armen Hand!

		Was sollt' er tun? Er hob den edlen Fund

Inbrünstig dankbar an den heißen Mund.

Ließ ihn am Mittag und im Monde blitzen

Und schätzte küssend ihn als höchstes Gut,

Dann barg er ihn ganz dicht an seinem Blut,

Ihn bis zum Tod vor fremder Gier zu schützen.

		Doch ohne Ruhe mußt' im Weitergehen

Er fürderhin Geröll und Sand durchspähen.

Mußt sich nach Glimmer, Quarz und Kiesel bücken –

Könnt ein Opal nicht unterm Mantel sein? –

Der Diamant erweckte sein Entzücken

Und jetzt verlockt ihn jeder blanke Stein!

		Wer trägt die Schuld? – Hätt' ihm der Diamant

Mit seiner Schönheit nicht das Herz verbrannt,

Wär' es ein schlechtes Kupferstück gewesen

Von übler Prägung, ohne Klang und Wert,

Er hätt' kein zweites Exemplar begehrt

Und nichts gesucht und nichts mehr aufgelesen!

		So aber tatst du deinem Wandersmann,

Du mein Juwel, den Schmerz der Schönheit an?

Auf meiner Stirne brennt das Sklavenzeichen

Friedloser Gier nach Schönheit und Genuß,

Weil du so schön warst, daß ich deinesgleichen,

Mir selbst zur Qual, nun ruhlos suchen muß! – – –

		Georg Busse-Palma. [bookmark: page71]

		 

		Die Dankbaren.

		Nein, in solcher Nacht zu schlafen,

Könnten wir uns nicht verzeihn,

Schlaft Ihr Alten, träumt Ihr Braven,

Wir sind jung und sind zu zwein!

		Gab ein Gott uns Sommerlüste,

Und den schönen, vollen Mond,

Brunnenfall und Heckendüfte,

Sei er auch mit Dank belohnt.

		Schlägt denn keinem das Gewissen,

Wenn er solche Pracht versäumt,

Und dafür im heißen Kissen,

Dumpf von seinem Tagwerk träumt?

		Einst vielleicht, wie unsre Väter,

Schnarchen wir beim Zauberlicht.

Aber das ist später ... später ...

Und das kümmert uns noch nicht.

		Nein, in solcher Nacht zu schlafen,

Würden wir uns nicht verzeihn.

Ruht nur alle, ruht Ihr Braven!

Laßt uns nur allein!

		Bruno Frank.

		 

		


		Spruch.

		Drei Namen ruf' ich im Wind dir zu,

der eine ich, der andre du –

der dritte, sprich ihn demütig aus,

wird kommen als Erbe in Hof und Haus.

Nun ich dir die drei Namen genannt,

Liebste, bist du an mich gebannt.

		Wilhelm von Scholz. [bookmark: page72]

		 

		Weibliche Geographie.

		[bookmark: text2]F2

		In der Schwäbischen Alb und im Wiener Wald

Sind die Berge und Hügel gar viel gestalt.

Sind schneeig im Winter und grasgrün im Mai,

Doch nichts ist kurioser, als hier diese zwei! – –

		Die reckten sich gar nicht so arg in die
Höh',

Und stehn doch des Sommers wie Winters im Schnee!

Und über dem Schnee stehen zierlich und rot

Zwei klein' kleine Knöspchen und frieren nicht tot!

		Das ist doch was Neu's, das nicht jedermann
weiß,

Und die schneeigen Hügel sind obendrein heiß!

Und säh' man's nicht selber, dann glaubte man nie,

Wie schnurrig mitunter die Geographie! – – –

		Georg Busse-Palma.

		 

		Liebeslied.

		's gibt Menschen, die nicht lieben können,

Wenn Lieben heißt: in Glut entbrennen,

Auflodern plötzlich hell in Brand –,

Die nur mit stillem Herzen lieben,

Ganz flammenlos, ohn' Funkenstieben,

Doch ruhig, fest und unverwandt.

		Sie lieben auch! Nicht, wie die Quelle,

Die stürmisch an des Tages Helle,

Des Drucks befreit, hellschäumend schießt,

Sie lieben auch, doch gleich dem Bache,

Der unterm dichten Blätterdache

Stillmurmelnd zwischen Auen fließt.

		So bin auch ich! Mit glüh'nden Sinnen,

Mit trunkner Lust nicht kann ich minnen,

Mit schäumend wilder Herzenglut:

Ich kann nur still ins Aug' dir schauen

Und felsenfest auf dich vertrauen,

Treu kann ich sein, recht treu und gut.

		Hugo Salus. [bookmark: page73]

		 

		Nachmittagskaffee.

		Gestern war bei Ihro Gnaden

Zum Kaffee ich eingeladen,

Denkt das Glück!

Ich bekam dort zum Versuchen

Von dem allerfeinsten Kuchen

Gleich ein Glück.

		Dann gab's Sandwiches und Hörnchen,

Kognak mit drei goldnen Sternchen

Trank ich auch.

Solch ein Leben ist ein Leben!

Bald nachher hat uns umgeben

Blauer Rauch.

		Ihro Gnaden sagten leise:

»Sind wir nicht dem Erdenkreise

Jetzt entrückt?

Dichte Wolken sinken nieder,

Ach, und wie mein enges Mieder

Eben drückt!«

		Als zuletzt ich ihre runde

Hand geführt zu meinem Munde

Zum Adieu,

Senkte sie die bleichen Lider:

»Nicht wahr, Schatz, Du kommst bald wieder

Zum Kaffee ...«

		Leo Heller.

		 

		Am Abend.

		Komm, denn der Abend kommt.

Wir haben ihn so wild ersehnt.

Nun ist er da. Wie er im Mantel

Sich an die alten Pappeln lehnt.

		Jetzt schlägt er seine Wimpern auf

Und sieht uns an und nickt uns zu –

Hat er nicht ganz dieselben Augen,

Nicht ganz denselben Mund, wie du?

		Gustav Schüler. [bookmark: page74]

		 

		


		San Domenico.

		»So schaurig schön ist's, zu verbinden

Hotel mit Kloster. Ist's nicht so?

Romantischres ist nicht zu finden,«

Sprach Missis Burnes aus Buffalo.

Ihr Leib war fein und zart und schmächtig,

Und ihre Augen, blau und groß,

Durchschweiften etwas übernächtig

Den Kreuzgang San Domenicos.

Sie war erst gestern angekommen;

Ich hatte ihrer mich sogleich

Voll zartem Eifer angenommen;

Denn sie war Witwe, schön, jung, reich.

Statt eine Antwort zu erteilen

Ließ ich entzückte Blicke bloß

Auf ihrem Angesicht verweilen

Und dachte nicht Domenicos.

Da legte sie die Stirn in Falten

Und sagte mir gebietend: »Aoh,

Ich wünsche Auskunft zu erhalten.

Wie lang steht San Domenico?

Die Mönche waren Katholiken,

Nicht wahr, und schliefen nur auf Stroh?

Und Ladies ließen sich nicht blicken

Damals in San Domenico?

Ich liebe sehr die Sensationen;

Das alles intressiert mich so.

Ich bin so glücklich, hier zu wohnen

Im Kloster San Domenico.«

Im Sprechen war sie mehr als kindlich,

Doch kokettierte sie virtuos.

Ich lächelte galant, verbindlich

Im Kreuzgang San Domenicos,

Und leis begann ich zu berichten: [bookmark: page75]

»Es stand ein Kloster irgendwo.

Dort gab es seltsame Geschichten.«

Sie rückte näher, fragte: »Aoh,

In Taormina?« Ich bejahte

Und bat noch leiser, feierlich:

»Das, was ich Ihnen da verrate,

Behalten Sie für sich und mich?

Ein junger Mönch schlief in der Zelle,

Die Sie jetzt grad bewohnen.« – »Aoh!«

»Gebadet lag in Mondenhelle

Das Kloster San Domenico;

Und blendend traf ein Strahl die Stelle,

Wo Sie jetzt schlafen mit Plumeau,

Und lockte fort von Stroh und Zelle

Den Mönch von San Domenico

Im Traum. Er schritt zur Tür, erwachte.

Denn dort ersah er lebensgroß

Ein Weib, das hold entgegenlachte

Dem Jünger San Domenicos,

Ein Weib mit langen, dichten Haaren,

Die sie umhüllten bis zum Schoß

Und die so goldig glänzend waren

Wie – wie bei Töchtern Buffalos.

Sie glauben wohl, daß nun voll Bangen

Der junge Mönch sofort entfloh?

O nein, zwei fromme Seelen sangen

Dem guten San Domenico

In dieser Nacht, in Zellenenge,

Grad dort, wo Sie jetzt wohnen –« – »Aoh!«

»Den höchsten aller Lobgesänge.« –

Und Missis Burnes aus Buffalo

Tat sehr chockiert, wenn auch verspätet,

Erhob sich, sprach: »Ich schäm mich so.« –

In selber Nacht hat sie gebetet

Mit mir in San Domenico.

		Fr. W. v. Oestéren. [bookmark: page76]

		 

		Die Wetterfahne.

		Du auf deinem höchsten Dach,

Ich in nächster Nähe;

Doch die wahre Liebe, ach,

Schwankt in solcher Höhe.

Du in deinem Herzen leer,

Ich in blindem Wahne –

Dreh' dich hin, dreh' dich her,

Schöne Wetterfahne!

		Unterhaltend pfeift der Wind,

Saust uns um die Ohren;

Von des Himmels Freuden sind

Keine noch verloren!

Glaubst du, daß verliebt ich bin,

Weil ich dich ermahne?

Dreh' dich her, dreh' dich hin,

Schöne Wetterfahne!

		Dreh'n wir uns auf hohem Turm

Immer frisch und munter!

Ach, der erste Wintersturm

Schleudert dich hinunter.

Wenn dann auch verflogen wär,

Was ich jetzt noch ahne ...

Dreh' dich hin, dreh' dich her,

Schöne Wetterfahne!

		Frank Wedekind.

		 

		In heißer Sehnsucht.

		Ich hab' die allmächtige Liebe

Solange verlacht.

Nun hat sie die Augen mir trübe

Von Tränen gemacht.

Von heiligen Dolchen zerrissen,

Erzittert mein Herz

Und weint des Nachts in die Kissen

Sehnsüchtigen Schmerz.

		Ich bin mit Rosen gebunden

Aus Feuersglut.

Wer kühlt die duftigen Wunden

Und heilt sie gut?

Wer führt mit ihr mich zusammen,

Um die ich glüh'? – –

Ach! schlingt, ihr Rosen und Flammen,

Euch auch um sie! – –

		Georg Busse-Palma. [bookmark: page77]

		 

		Alte Liebe.

		Ich hab' dich lieb, kannst du es denn
ermessen,

Versteh'n das Wort, so traut und süß?

Es schließt in sich eine Welt von Wonne

Es birgt in sich ein ganzes Paradies.

		Ich hab' dich lieb, so tönt es mir entgegen,

Wenn morgens ich zu neuem Sein erwacht;

Und wenn am Abend tausend Sterne funkeln,

Ich hab' dich lieb, so klingt die Nacht.

		Du bist mir fern, ich will darob nicht
klagen,

Dich hegen in des Herzens heil'gem Schrein.

Kling' fort, mein Lied! Jauchz' auf, beglücke Seele!

Ich hab' dich lieb, und nie wird's anders sein.

		Frank Wedekind.

		 

		Lulu.

		Ich liebe nicht den Hundetrab

Alltäglichen Verkehres;

Ich liebe das wogende Auf und Ab

Des tosenden Weltenmeeres.

		Ich liebe die Liebe, die ernste Kunst,

Urewige Wissenschaft ist,

Die Liebe, die heilige Himmelsgunst,

Die irdische Riesenkraft ist.

		Mein ganzes Innre erfülle der Mann

Mit Wucht und mit seelischer Größe.

Aufjauchzend vor Stolz enthüll' ich ihm dann,

Aufjauchzend vor Glück meine Blöße.

		Frank Wedekind. [bookmark: page78]

		 

		Ein Zwischenfall.

		Ringsum nächt'ge Dunkelheit,

Und die Herzen brünstig!

Komm! Es waren Ort und Zeit

Selten uns so günstig. –

		Ihres Sträubens Kraft versagt,

Heiß erglühn die Wangen,

Und halb willig, halb verzagt

Läßt sie sich umfangen.

		Und ihr Auge feuchtet sich,

Und mein Blick wird heller,

Und ich zieh' sie fest an mich,

Und sie atmet schneller.

		Und sie beugt den Kopf zurück,

Und sie schließt die Augen,

Und schon will ich süßes Glück

Ihr vom Munde saugen –

		Trapp! trapp! trapp! kommt auf uns zu

Eines Trittes Schwere.

– Fort ist sie in einem Nu,

Und – ich küß' ins Leere.

		Sigmar Mehring.

		 

		Sehnendes Mädchen.

		Ich singe durch die Sommertage,

Als wär mein Herz ein Drosselnest.

Ich singe mit so hellem Schlage,

Als stünd' ich selbst im frohsten Fest.

		Und muß doch trüb' die Stirne neigen,

Wenn lau und blaß der Tag verfließt.

Ich singe und ich möchte schweigen.

O komm', du Mund, der meinen schließt!

		Georg Busse-Palma. [bookmark: page79]

		 

			[bookmark: foot2]Nach einem Volkslied.


	
		
		Des zweiten Buches drittes Kapitel:

Von blauen und von schwarzen Augen.

		
Zeichnung von B. Gestwicki.



		[bookmark: page80]

		Vision.

		(Das Mädchen spricht:)

		Die Glut im Ofen

Zerfällt mit Knistern –

Ich bin bei den Eltern,

Unter Geschwistern;

An jedem Abend

In engem Zimmer

Sind wir versammelt

Beim Lampenschimmer.

Sie alle grollend

Und finster schweigend –

Ich in Gedanken

Zu dir mich neigend.

		Du bist geächtet

In diesen Räumen –

Du steter Gast mir

In stummen Träumen.

Ich bin gefangen

In dumpfer Klause;

Ich bin verlassen

Im Elternhause!

Und oft doch will mir's

Die Brust zersprengen,

Ans Herz der Eltern

Mich hinzudrängen –

Ich bin verlassen

Unter den Meinen;

Ich bin gefangen

Und darf nicht weinen.

Da – welch ein Klingen

Durchflog den Raum?

		Es fiel wie Amen

In meinen Traum!

Ein helles Jauchzen

Und leises Klagen,

Ein wehmutbanges

Und süßes Fragen!

Von ferne hört' ich's

Herüberwehen,

Wo durch das Dunkel

Die Winde gehen.

Kaum, daß ich vernommen

Den Hauch der Töne –

Da standst du vor mir

In aller Schöne,

Mit hellen Augen,

Mit blühenden Wangen,

Als könnt' ich mit Armen

Dich liebend umfangen ...

		Du wolltest mich grüßen

Aus dunkler Weite,

Und gabst dem Verlangen

Ein Lied zum Geleite.

Es hat mich gefunden,

Da ich getrauert,

Es hat mir selig

Das Herz durchschauert!

Du hast mich wieder

Mit Licht umgeben;

In meinem Kerker

Blüht neues Leben!

		Otto Ernst. [bookmark: page81]

		 

		


		Lockung.

		Schönes Kind von fünfzehn Jahren,

Gertenschlank, mit blonden Zöpfen,

Mit dem Strickstrumpf vor den Töpfen,

Ach, was läßt sich da erfahren?

Mußt mit hellen Augen schaun

Übern Zaun.

		Hast du übern Zaun gesehen,

Gertenschlank, mit blonden Zöpfen,

Mit dem Strickstrumpf vor den Töpfen,

Magst du dann nicht länger stehen.

Ist im Zaun kein Pförtchen drin?

Sieh doch hin.

		Zaun und Pförtchen erst im Rücken,

Schönes Kind von fünfzehn Jahren,

Ach, was wirst du da erfahren!

Kann das Leben so beglücken?

Wieviel Glanz und Herrlichkeit

Weit und breit.

		Gertenschlank, mit blonden Zöpfen,

Wirst nicht lang alleine bleiben,

Und wie anders ist solch Treiben

Als das Stricken vor den Töpfen.

Ist im Zaun kein Pförtchen drin?

Sieh doch hin!

		Schönes Kind von fünfzehn Jahren,

Durch den Garten katzenleise

Machst du bald dich auf die Reise.

Darin bin ich schon erfahren.

Klirrt der Riegel? – Siehst du! da

Bist du ja.

		Gustav Falke. [bookmark: page82]

		 

		Von blauen und von schwarzen Augen.

		Die blauen Augen und die blonden Haare,

Die dunkeln Haare und die schwarzen Augen:

Es ist dasselbe heiße, wunderbare,

Unsäglich selige Ineinandersaugen.

Es ist, wohin ich immer treib und fahre,

Dasselbe süße Zueinandertaugen –

Die dunkeln Haare und die blonden Haare,

Die blauen Augen und die schwarzen Augen.

		Gustav Schüler.

		 

		Fahrende Leute.

		Eine der fahrenden Leute,

Wie glomm ihres Haares Geflecht,

Sing so von Licht umschlungen,

Als kam' sie aus anderm Geschlecht,

Weither über die Berge,

Damit sie hier die Trommel schlägt

Und mit dem Bettelteller

Die Münzen zusammenträgt.

		Sie kam bei mir vorüber,

Ihr Auge hob sich zu mir auf.

Ich legte mit zitternden Fingern

Ihr meinen Groschen auf. –

Und als dann lange vorüber

Der grelle, klägliche Tand,

Stand ich am Gauklerwagen,

Mit dem Ohr an der Wagenwand.

		Gustav Schüler.

		 

		Entbietung.

		Schmück dir das Haar mit wildem

Mohn.

Die Nacht ist da,

All ihre Sterne glühen schon!

All ihre Sterne glühn heut Dir,

Du weißt es ja:

All ihre Sterne glühn in mir!

		Dein Haar ist schwarz, dein Haar ist

wild

Und knistert unter meiner Glut;

Und wenn die schwillt,

jagt sie mit Macht

Die roten Blüten und dein Blut

Hoch in die höchste Mitternacht.

		In deinen Augen glimmt ein Licht,

So grau in grün,

Wie dort die Nacht den Stern umflicht.

Wann kommst du?! – Meine Fackeln loh'n!

Laß glühn! laß glühn!

Schmück mir dein Haar mit wildem Mohn!

		Richard Dehmel. [bookmark: page83]

		 

		Die Heiratsjagd.

		(Aus Gustav Hochstetters gleichnamigem
Roman.)

		Um halb neun stieg der Baumeister in den Fahrstuhl, der ihn zu
Herrn Herzogs Etage tragen sollte. Schon in dem engen Geviert der
fahrbaren Kassette war die spröde Steifheit der Berliner Hausfeste
zu spüren: ein Herr und eine Dame stiegen vor Fritz in den
Fahrstuhl; der Herr nannte dem Liftführer die Herzogsche Etage;
Fritz kannte die beiden nicht, aber im Bewußtsein, den Abend mit
ihnen verbringen zu müssen, grüßte er sie höflich, als er durch die
Fahrstuhltür zu ihnen trat; der Herr dankte mit betonter
Zurückhaltung, die Dame überhaupt nicht; sie sah mit einem eisigen,
stahlharten Blick am linken Ohr des grüßenden Baumeisters vorüber
...

		Droben in der Etage war die weitläufige Diele als Garderobe
eingerichtet.

		»Die Herren – rechts!« befahl ein weißblonder Lohndiener, der
mit unerbittlicher Strenge dafür sorgte, daß kein fürwitziger
Herrenpelz sich zwischen die seidig raschelnden Überkleider der
Damen drängte; ängstlich und stumm schlichen die Gäste umeinander.
Man hätte sie ganz wohl anreden können mit: »Hochansehnliche
Trauerversammlung!« ... Ein zweiter Lohndiener – er war
rabenschwarz von Haar und sein Gesicht lag in Trauerfalten wie das
Antlitz des Küsters beim Begräbnis – bot jedem Herrn das große
silberne Tablett, auf dem die Tischkarten lagen. Mit Bitterkeit und
Ernst, wie man aus des Küsters Hand die Schaufel nimmt, um drei
Würflein Erde in ein teures Grab zu schicken, so nahmen die Herren
die Tischkarten entgegen. Es war ja vielleicht auch wirklich eine
Art von feierlicher Beisetzung: hier wurde in der Blüte seiner
Stunden ein Abend zu Grabe getragen, den man so schön und nützlich
hätte anderswo verleben können ...

		Rauh, wie das erbarmungslose Schicksal, riß da eben wieder der
hartherzige weißblonde Lohndiener ein junges Ehepaar auseinander:
»Mein Herr, drüben ist die Herrengarderobe –
rechts.« Der junge Ehemann wagte nicht, seiner Frau beim
Ablegen von Luch und Mantel behilflich zu sein: unter dem
zurechtweisenden Winke des Lohndieners schlich er nach drüben, gab
seinen Biberpelz ab und erhielt eine Marke. Auf [bookmark: page84] der andern Seite gab die
junge Gattin ihren zobelgefütterten Seidenmantel ab und erhielt
gleichfalls eine Marke; fast erschien es dem jungen Gatten als
Unrecht, dass er so kühn war, nun beide Marken in die
gleiche Westentasche zu stecken. Mit finsterer Miene stand er
dabei, wie seine Frau mit ebenso finsterer Miene vor einem großen
Spiegel sich noch ein bischen zurechtzupfte. Als sie damit fertig
war, schauten die beiden einander an und ihre Blicke verrieten
herzliche Betrübnis; aber wie sie dann – zugleich mit Fritz – in
den Salon traten und der Hausfrau ansichtig wurden, begannen die
Augen zu strahlen, die Lippen zu lächeln, und eitel wonnige
Heiterkeit lag in der lärmenden Begrüßung ...

		»Wo nehmen die Leute ihre Verstellungskunst her?« dachte Fritz.
Er fühlte, er selbst würde es nie so weit bringen. Er begrüßte die
Hausfrau und den Hausherrn mit einer steifen Feierlichkeit, über
die er in solcher Umgebung einfach nicht hinwegkam. Der
unappetitlichen Sitte des Händeküssens, die ringsum fleißig geübt
wurde, huldigte er grundsätzlich nicht.

		Das Kärtchen, das ihm draußen der Lohndiener mit dem
Begräbnisgesicht geboten hatte, trug ihm auf, ein Fräulein
Stephanie Röder zu Tisch zu führen. Fritz bat Herrn Herzog, ihn mit
der Dame bekannt zu machen; der Fabrikant griff ihn beim Frackärmel
und zog ihn durch das Menschengewühl. »Sie, Baumeister«, flüsterte
er dabei vertraulich, »also ich sage Ihnen, widmen Sie sich Ihrer
Tischdame! Die Nichte von dem berühmten Professor Röder, Sie kennen
ihn doch? Und Waise. Der Vater war Bankier. Mindestens
hunderttausend Mark! Das ist schon schön!« Wieder betonte
er das »schon« und zog es so lang, als ob es drei o hätte. »So ...
hier ... gnädiges Fräulein gestatten?«

		Als Fritz sich von seiner Verbeugung wieder aufgerichtet hatte,
sah er zwei eisige, stahlharte Pupillen auf sich gerichtet: die
Dame aus dem Fahrstuhl war Fräulein Stephanie Röder, seine
Tischdame.

		»Mit der werde ich mich ja brillant unterhalten!« dachte Fritz
grimmig.

		Aber da hatte ihn Herr Herzog schon wieder beim Rockärmel und
stellte ihn noch unzähligen anderen Damen und unzähligen [bookmark: page85] Herren vor. Es
fiel dem Baumeister auf, daß jeder zweite Gast Herzog hieß, also
mit dem Hausherrn verwandt war. Von den übrigen Namen verstand er
nicht einen einzigen. Er war überzeugt davon, daß die anderen auch
den seinigen nicht verstanden; ihnen war es gleichgültig, wie der
fremde Mensch da hieß und was er war. Kaum unterbrachen sie ihre
Unterhaltung für die Sekunde, die der Hausherr ihnen beim
Vorstellen raubte. Und so oft eine Gruppe von drei oder vier
Personen ihr – durch die Vorstellung unterbrochenes – Geplauder
wieder aufnahm, begannen die sämtlichen drei oder vier Leute
gleichzeitig zu sprechen.

		Keinem von ihnen erschien es wichtig, was der andere sagte.

		Keiner hörte aufmerksam zu.

		Jedem erschien nur das wichtig, was er selbst sagte. Fiel ihm
ein anderer ins Wort, so schwieg der erste Redner durchaus nicht
etwa, sondern er verstärkte den Ton seiner nächsten Sätze, um
dadurch den Unterbrechenden mundtot zu machen. Der aber seinerseits
ließ sich durch dies Manöver nicht verblüffen, sondern redete, wenn
seine Kraft ausreichte, noch lauter. Auf diese Weise erzeugten die
vier Dutzend Menschen, die in dem großen Zimmer standen, saßen und
herumgingen, einen Lärm, der nahem, grollenden Donner ähnlich war.
Die Herrin des Hauses flüsterte im Vorübergehen ihrem Gatten zu:
»Heute wirds sehr nett!« Für sie war dieses Donnergepolter ein
wesentlicher Bestandteil wahrer Gemütlichkeit.

		Warum – fragte sich Fritz – kamen die Menschen denn hier
zusammen? Warum – fragte er sich – besuchten sie Gesellschaften?
Wahrhaftig nicht um Gemütlichkeit zu pflegen! Die einen kamen, um
ihren geschäftlichen Beziehungen das Rückgrat der privaten
Bekanntschaft zu stärken. Die anderen kamen, um sich selbst oder
ihre Kinder unter die Haube zu bringen ... oder um wenigstens nach
dieser Richtung nichts versäumt zu haben. Viele wußten überhaupt
nicht, weshalb sie zu Gesellschaften gingen. Dort drüben stand ein
kleiner, fetter Herr, dessen Gesicht trotz der Bartlosigkeit an das
eines Satyrs erinnerte; von dem kleinen fetten Herrn ging das
Gerücht, daß er sich an gastlichen Tafeln schon sechs Mal
empfindliche [bookmark: page86]
Unannehmlichkeiten geholt hatte, weil seine Lackschuhe mit den
Füßchen der Nachbarin Freundschaft schließen wollten ... nun,
dieser kleine, fette Herr wußte wenigstens, weshalb er heute
hierher gekommen war: er wollte sich wohl – ein siebentes Mal
Unannehmlichkeiten holen.

		Der strenge Lohndiener meldete, daß serviert sei. Die
kreischende Stimme der Hausfrau übertönte das Donnergepolter, den
Herren befehlend, ihre Damen zu Tische zu führen. Das Gewitter
verstummte allmählich. Ein gefährliches Gedränge herrschte, bis die
gewandtesten Herren ihre Tischnachbarinnen gefunden und ins
Speisezimmer geführt hatten.

		Als der Empfangssaal halb geleert war, fand Fritz endlich die
eiskalten, stahlharten Augen. Er führte seine Dame zum Tische und
dachte dabei, daß weder das schmucklose Weiß ihres Kleides noch das
Strohblond ihres Haares nach seinem Geschmack seien. Aber eine
gewisse Harmonie lag doch in diesem Mädchen: alles an ihr paßte zu
den eiskalten Augen.

		Als sie saßen, sprach er mit ihr über die neuesten Theaterstücke
und über die letzten Konzerte – was sollte er anderes mit ihr
reden? Sie sagte manchmal ja und manchmal nein. Dabei aßen sie
beide von den vorzüglich zubereiteten Gerichten, ohne zu wissen,
was sie verzehrten und wie es schmeckte.

		Während er die gleichgültigen Speisen zu sich nahm und
gleichgültige Worte sprach, fielen ihm des Hausherrn Worte wieder
ein: »Widmen Sie sich Ihrer Tischdame! Mindestens hunderttausend
Mark!« Nun ja, so benahm sie sich auch. Ob man ihr gesagt haben
wird, daß er Junggeselle ist? Ganz ohne Absicht setzt man die
»ledigen Paare« im Berliner Westen selten zu Tisch. Und wie selten
finden sie trotzdem einander! In den vielen Jahren, die Fritz nun
schon in diesen Kreisen verkehrte, hatte er nicht ein einziges Mal
das Schauspiel erlebt, daß das »Nebeneinandersetzen« zu einem
Eheergebnis führte. Wie war es doch bei allen seinen Bekannten
gewesen? Eines Tages kamen sie von der See oder aus den Bergen
zurück und erklärten, daß sie – rein zufällig – im Hotel eine
Persönlichkeit kennen gelernt hätten, ohne die sie nicht leben
könnten. Das »rein Zufällige« wurde immer so stark betont, daß
selbst der Gutwilligste kaum gläubig bleiben konnte. [bookmark: page87]

		Ach, die Chancen, durch wirklichen, wahrhaftigen Zufall die
Richtige zu finden, die einzig Richtige, für die das Schicksal den
Mann vorher bestimmt hatte – was waren die Chancen gering! Allein
in Europa kamen dreißig Millionen Damen in Betracht für einen Mann,
der ein paar moderne Sprachen beherrschte. Dreißig Millionen
Mädchen! Selbst wenn man jeden Abend, den Gott werden ließ, in
Gesellschaft ginge, und jeden Abend zehn oder zwölf junge Damen
kennen lernen würde, so müßte man ungefähr zehntausend Jahre leben,
um alle Kandidatinnen kennen zu lernen. Und wenn – wie's ja
meistens beim Aussuchen geht – das Passende zuletzt entdeckt wird,
dann wäre jene einzig Richtige, die heute als Zwanzigjährige
irgendwo an der Tafel sitzt, genau zehntausendundzwanzig Jahre
alt.

		Freilich, wenn man die Ledigen immer so geschickt
zusammensetzte, wie ihn heute mit der Fahrstuhldame, – dann war's
weiter kein Wunder, daß das Heiraten so schwer war. Was lag ihm an
ihrem Geld! Er verdiente genug, um eine Familie bescheiden durchs
Leben zu bringen. Bescheiden – da lag's! Welche von allen Damen aus
dem Berliner Westen wollte bescheiden leben?

		Hätte das Mädchen statt seiner hunderttausend Mark glänzendes,
weiches Blondhaar und ein frisches, rundes Gesichtchen! ...

		Aber man hatte sie ihm als Tischdame anvertraut, er mußte sie
mit Unterhaltung versorgen. Er nahm sich vor, an eine
verführerische Freundin zu denken, die unter dem Riesenhut weiches,
glänzendes Blondhaar trug und ein frisches, rundes Gesichtchen, die
man aber wieder aus anderen Gründen nicht heiraten konnte. Er
bildete sich ein, die frische Blondine säße neben ihm, und nun
redete er tapfer drauflos. Er kannte sich. Er wußte, wenn er
wollte, konnte er den Damen ein gewisses Interesse abzwingen, und
er war neugierig, zu sehen, auf welche Art dieses kühle, stählerne
Geschöpf ein Interesse zu erkennen geben möchte. Beim Rehbraten
wurde seine Neugier gestillt: die eisige Dame taute auf und sagte:
»Haben die Baumeister so im allgemeinen große Revenuen?«

		Eigentlich wollte Fritz antworten: »Das kommt darauf an, ob sie
eine reiche Frau haben«; denn er hatte aus der Frage [bookmark: page88] das Geknister der
Tausendmarkscheine gehört, die zu wissen wünschten, ob sie in
seinem Kassenschrank wohl aufgehoben seien. Aber er unterdrückte
die boshafte Regung und führte die Unterhaltung flink auf ein
anderes Thema. Er wußte jetzt, wie dieses stählerne Geschöpf sich
verhielt, wenn es einem männlichen Wesen Avancen machte .... Und er
wußte: mit der strohblonden Dame würde er nach dem Dessert oder
spätestens nach dem ersten und einzigen Pflichttanz keine zehn
Worte mehr wechseln ....

		Der strenge Lohndiener nahm einen hohen Tafelaufsatz fort, der
vor Fritz gestanden hatte; nun erweiterte sich des Baumeisters
Gesichtsfeld, das durch den Aufbau beschränkt gewesen war. Man
speiste an sechs gleichgroßen runden Tischen. Und am nächsten
Tische links – wie hatte er das nur übersehen können – saß eine
entzückende, zarte, blutjunge Dame, deren Züge ihn ungemein anzogen
und fesselten. Er fand, daß in ihren dunkelbraunen Samtaugen und in
der geflochtenen Krone ihres glänzenden, dunkelbraunen Haares etwas
lag, was er zugleich hoheitsvoll und pikant nennen mußte. Wie eine
Königin saß sie stolz da in ihrem fließenden blauen Seidenkleide,
und hatte doch auch jenen koketten Zug um die Lippen, den etwa
hübsche Verkäuferinnen zur Schau tragen, wenn sie einen schwierigen
Kunden durch liebenswürdiges Wesen zu besiegen versuchen; sie
schien ein wenig gelangweilt; ihr sehr junger Tischherr sprach zwar
fortwährend auf sie ein, aber in dozierendem Tone, oft mit
hochgehaltenem Zeigefinger. Leichte Tischunterhaltung schien dem
Manne nicht zu liegen, die blauseidene Königin aber schien danach
zu dürsten. Des Baumeisters Augen ließen kaum für Sekunden von der
lieben, hoheitsvollen, pikanten Erscheinung ab. Er stellte mit
einer gewissen Schadenfreude fest, daß ihres Tischherrn
Gesellschaft sie immer mehr zu langweilen schien.

		Die eigene strohblonde Blondine wußte er nach aufgehobener Tafel
rasch loszuwerden. Als der Sturm des »Mahlzeit«-Wünschens sich
ausgetobt hatte, trat Fritz an die Hausfrau heran und fragte sie
nach der blauseidenen Dame.

		»Ach, Sie sind nicht vorgestellt?« war die fast angstvolle,
hastige Gegenfrage, »entschuldigen Sie nur, Herr Baumeister, das
soll gleich nachgeholt werden!«

		Man ging auf die Suche und fand das schöne Mädchen in Frau
Herzogs Boudoir, das neben dem Salon lag. [bookmark: page89]

		Das Boudoir war ein einfenstriger Raum von erlesener
Diskretion.

		Die schöne Dame stand allein vor einem Ecksofa und blätterte in
einem Buche.

		»Herr Baumeister Möller – Fräulein Veronika Gassen«, und die
Hausfrau rauschte weiter, sich um andere Gäste zu kümmern.

		Das schöne Mädchen schaute mit froh grüßendem Lächeln zu dem
blonden stattlichen Manne auf und rief heiter: »Ach – Sie sind also
der Baumeister Möller!« Das Sie betonte sie, als ob sie
schon auf ihn gewartet, schon nach ihm gesucht hätte. Und das
»Herr« vor dem Namen ließ sie weg mit jener Selbstverständlichkeit,
mit der man nicht »Herr Schiller« und nicht »Herr Goethe« sagt. In
ihrer kurzen Frage lag das ehrliche Zugeständnis, daß sie ihn
erwartet, ihn gesucht und daß sie über ihn schon Vorteilhaftes
vernommen hatte.

		»Wollen wir uns nicht setzen?« fragte Fritz zu der schlanken,
blauen Dame. Er sagte das ohne jede Förmlichkeit; ihm erschien es
als selbstverständlich, daß dies liebe, herrliche Geschöpf sich
jetzt zu ihm auf das Ecksofa setzen und mit ihm eine, zwei, drei
Stunden verplaudern mußte. Sie setzte sich rechts, er setzte sich
links – vergessen waren Herr und Frau Herzog, vergessen die
eiskalte Strohblondine, vergessen der langweilige, junge Tischherr,
vergessen alle die anderen Menschen, die sich unterhielten, ohne
einander zuzuhören. Nur das schmale Ecksofa war da, und links ein
Herr Fritz und rechts ein Fräulein Veronika. Das schöne Mädchen
wußte eine Masse von unserem Helden; sie kannte eine Villa in
Schlachtensee, die er gebaut hatte, eine in Wannsee und eine in
Großlichterfelde.

		»Wie kommen Sie denn zu all diesen Wissenschaften?« fragte Fritz
erfreut.

		»Man hat so viele Bekannte und Verwandte im Westen,« erklärte
sie; und dann sprach sie von der Einrichtung und dem Grundriß
dieser drei Villen mit einem Gedächtnis und einer Sachkenntnis, die
den Baumeister in Erstaunen setzten.

		»Sie reden ja, als ob sie die Kunst des Häuserbauens von Grund
aus studiert hätten?« [bookmark: page90]

		»Ein wenig davon hab' ich wirklich studiert; soviel sich ein
kleines dummes Mädel aus Büchern zusammenstehlen kann.« Es war eine
reizende Selbstironie, wenn dieses kluge, liebe Geschöpf sich ein
»kleines dummes Mädel« nannte.

		»Aber Sie sprechen auch alle lateinischen und griechischen
Fremdwörter so korrekt aus, als ob Sie die beiden Sprachen in der
Schule gelernt hätten.«

		»Oh – das habe ich erst recht!« freute sich Veronika. »Zwar
nicht in der höheren Töchterschule, aber nachher im Seminar.«

		»In was für einem Seminar? Sie setzen mich in Erstaunen.«

		»Im Lehrerinnenseminar. Ich will Lehrerin werden. Meine Eltern
wünschen, daß ich mich auf einen Beruf vorbereite.«

		»Armes Mädel!« dachte Fritz, »also in diesem Kreise reicher
Leute sitzt ein armes – ein wirklich armes – weibliches Wesen, das
sich mit eigener Arbeit sein Brot verdienen muß? Und in Fritz
zuckte etwas auf, das hieß, wenn man's genau besah: »Nein! Sie soll
nicht Lehrerin werden, soll nicht mit fremden Kindern sich plagen
und sorgen müssen! Meine Frau soll sie werden! Ich will mich für
dieses liebe, kluge Geschöpf sorgen und plagen! Und unsere
Kinder soll sie erziehen – sonst keine.«

		Aber das konnte er in diesem Augenblick doch nicht gut
aussprechen. Er beschränkte sich auf die Worte: »Sie haben
vernünftige Eltern, gnädiges Fräulein! In Ihrem Seminar also müssen
Sie griechisch und lateinisch lernen?«

		»Müssen? Nein. Obligatorisch sind die alten Sprachen nicht. Aber
ich habe Lust zum Sprachenlernen.«

		»Was sprechen Sie denn sonst noch alles?«

		»Außer Französisch und Englisch noch ein bißchen Russisch,
Holländisch und Italienisch!«

		»Sie sprechen sieben fremde Sprachen?« fragte Fritz. »Ich
glaube, Sie sind die klügste junge Dame des ganzen Berliner
Westens!«

		»Wollen Sie mir Komplimente sagen?«

		»Ja«, rief er begeistert aus, »das will ich! Schon als
ich vorhin noch bei der Tafel saß, habe ich Ihren Tischherrn
beneidet.«

		»Um mich?« [bookmark: page91]

		»Um was denn sonst? An die Ritterfräulein auf alten Bildern
erinnert der Zug von Stolz und edlem Selbstbewußtsein, der beim
Sprechen um Ihren reizenden Mund liegt. Und wenn Sie zuhören – so
wie eben jetzt – dann pressen sich diese feingeschwungenen Lippen
zusammen mit einem Ausdruck von Klugheit, den ich – Sie müssen
mir's schon gestatten – bezaubernd und hinreißend finde. Wär ich,
anstatt Häuserfabrikant zu werden, ein Bildhauer geworden – Ihr
Gesicht würde ich einer Pallas Athene, der Göttin der Klugheit,
geben.«

		»Mein Gesicht,« betonte Veronika, aber nicht meine Figur!«

		»So zart wie Sie war Athene allerdings nicht; so anspruchsvoll
waren die alten Griechen nicht, dass sie von einer Göttin
gleichzeitig die Weisheit der Palles und die Anmut der Grazien
verlangten. So anspruchsvoll darf auch ein moderner Spreeathener
nicht sein. Aber wenn er in Ihnen, gnädiges Fräulein, diese
entzückende Vereinigung gefunden hat, um so größer muss da seine
Freude sein.«

		»Sie halten mir ja eine richtige Vorlesung über meine Vorzüge;
Sie wirken beinahe überzeugend auf mich.« Ihre braunen Samtaugen
streichelten ihn.

		»Waren Sie bisher nicht überzeugt von Ihrer Schönheit?«

		»Wenn ich ehrlich sein darf: nein. So wie Sie hat mir das alles
noch niemand gesagt. Ich mache jetzt im dritten Winter
Gesellschaften mit, und natürlich haben mir die Herren schon
manches Nette gesagt; aber wenn ich es recht überdenke, ist das nie
über eine halb ironische Anerkennung hinausgekommen. Sagen
wollen hat mir vielleicht mancher dergleichen; aber nicht
jeder findet überzeugende Worte wie Sie.« Und wieder streichelten
ihn die braunen Samtaugen.

		»Jetzt wollen Sie mir meine Komplimente zurückzahlen?« fragte
Fritz.

		»Nein; ich sage nur, dass alles Lob, was ich bis jetzt hörte,
immer halb wie Ironie klang. Aber was Sie mir heute sagten, das
klang so, dass ich mir keine große Mühe zu geben brauche, um alles
für lauteren Ernst zu nehmen. Ich glaube, Sie sind der erste, der
die rechte Art hat, mich zu nehmen.«

		»Und all diese Jugend, Klugheit und Schönheit soll in einer
Mädchenschule lebendig begraben werden? Sie werden allen Ernstes
Lehrerin?« [bookmark: page92]

		»Ich stelle es mir entzückend vor, die lieben, kleinen
Kinderchen zu unterrichten.«

		»Und sind doch selbst noch fast eines,« sagte Fritz mit
aufrichtiger Bewunderung.

		»Halten Sie mich dafür?« kokettierte die blaue Königin.

		»Ich habe mich noch nie im Leben mit einer jungen Dame so gut
unterhalten, wie mit Ihnen heute abend,« erwiderte Fritz, und seine
Worte trugen den ehrlichen Klang der Wahrheit, »ich halte Sie für
den besten, verständigsten Kameraden, den ich mir wünschen
kann.«

		»Ich will Ihr Kamerad sein!« sprach das schöne Mädchen einfach
und schlicht; sie reichte Fritz ihre feine, winzige Hand. Die hielt
er in seiner Rechten und kam sich wie verzaubert vor.

		»Ihnen,« sagte er, »Ihnen ganz allein muß ich ein Geheimnis
anvertrauen. Ein großes schweres Geheimnis. Sie dürfen es keinem
Menschen weiter sagen. Wissen Sie, was Sie sind? Sie sind mein
Geburtstagsgeschenk; denn heute ist mein Geburtstag.«

		Sie erwiderte den Druck seiner Hand. »Ich gratuliere – uns
beiden!« sprach sie schlicht und lieb. Fast ohne Pause fuhr sie
fort: »Wie alt sind Sie heute geworden?«

		»Raten Sie ...«

		»Fünfunddreißig?«

		»Getroffen! Was für ein kluges Fräulein hat man mir zum
Geburtstag geschenkt!«

		Und nun hatte er ihr noch so viel zu erzählen ... und hatte ihr
noch so viel zuzuhören ....

		Mit einem Mal steuerten in diesem Traum von Glück und Hoffnung
ein wunderlicher alter Herr und eine wunderliche alte Dame hinein:
»Veronika!« riefen die wunderlichen Herrschaften, »komm, Veronika!
Wir müssen nach Hause!«

		Der Göttersitz der jungen Liebe wandelte sich zum
damastbezogenen Ecksofa zurück; der Himmel ward wieder zum Boudoir
der Frau Herzog; Veronika erhob sich, war ganz Dame: »Darf ich euch
Herrn Baumeister Möller vorstellen? – Meine Eltern!«

		Gustav Hochstetter.

		 

		[bookmark: page93]

		
Zeichnung von F. de Bayros.



	
		
		Des zweiten Buches viertes Kapitel:

»Amor auf Reisen.«

		[bookmark: page94]

		


		An die Geliebte, Marie Neumann,

		von Gottlieb Krause.

		Wo um grüne Linde

Von der Düne Winde

Wehn, in Swinemünde

Hab' ich Dich gesehn.

Drauf nach Treuenbrietzen,

Nah dem freien Wrietzen

Aller treuen Mietzen

Treuste, mußt' ich gehn.

		Heut in Wegeleben,

Sah ich rege schweben

Dich, als träge eben

Ich zur Schenke schlich.

Dich zu freien balde,

Wenn im Maien Halde

Grünt, nach Freienwalde

Hol' ich Liebste Dich.

		Johannes Trojan.

		 

		Liebesreise.

		Denkst du daran? Im Februar –

Ein Morgen war es maienklar,

Es flimmerte der Zuger See,

Wir sahen einzig im Kupee.

		Was las ich dir, Geliebte, vor?

War's Mackags Weltverachtungschor?

Weltlust von Detlev Liliencron?

Prinz Carolaths Resignation?

		Die Nußbonbönchen schmeckten fein,

(Ich schätze sündhaft Schleckerei'n);

Es ward so seltsam uns zu Mut,

Die gelben Rosen hauchten Glut.

		Das war im Tunnel vor Luzern,

Da hatten wir uns doppelt gern,

Da hatten wir uns dreifach lieb

Und küßten Nimm! und kosten Gib!

		Es war ein dunk'ler Augenblick,

Es war ein stummes Abschiedsglück,

Wir hielten innig uns umpreßt,

Es war ein selig Bundesfest.

		Dann ward es wieder sonnenklar,

Du kämmtest dein verwirrtes Haar,

Luzern! – Der Zug lief langsam ein;

Ein letzter Blick. Ich war allein.

		Karl Henckell. [bookmark: page95]

		 

		Die Quellennymphe

		Ich habe sie an der Quelle gesehn,

Sie hat gar tief in die Welle gesehn,

Sie schien mir ein Nymphlein, ein schlankes,

Ein blondes und rankes und blankes.

		Ich dachte mir: Sei du nur eitel, Kind!

Beschau' dir nur deinen Scheitel, Kind,

Und lasse im Grunde, im feuchten,

Dein Auge noch einmal dir leuchten!

		Beschaue dir nur dein Näschen fein,

Hier rahmen es Wasserbläschen ein,

Und such' deines Mundes Riegel

Noch einmal im kräuselnden Spiegel!

		Sie aber senkte den Krug hinein

Und füllte sich Wasser genug hinein

Und schritt nach Hause versonnen –

O Nymphe, was soll dir der Bronnen?

		Und anderen Tags schritt sie leise zu mir

Und sprach in gemessener Weise zu mir:

»Es währte volle sechs Stunden,

Doch habe ich alles gefunden:

		In diesem Quell sind Bromnatrium,

Chlorlithium, Jodmagnesium,

Strontian und, wie ich beteure,

Auch Spuren von Kieselsäure.

		Auch fand ich Manganokarbonat

Und Kalziumhydroarsenat

Und radioaktive Effekte ...«

Herrgott, wie ich mich erschreckte!

		Die blonde Nymphe studiert Chemie

Und mischt und ruiniert Poesie

Und stiller Quellen Glänzen

Mit hundert Reagenzen.

		Wenn ihr dereinst ein Söhnchen ersprießt

Und dann sein erstes Tränchen vergießt,

Wird sie, total verschroben,

Es erst am Lackmus proben.

		Fritz Engel. [bookmark: page96]

		 

		Vor einem alten Portrait.

		In schwarzen Spitzen eine junge Frau:

Ein feines bleiches nordisches Gesicht,

Beherrscht von großer Augen dunklem Blau,

Daraus ein Sonnenstrahl von Liebe bricht.

		Sah sie mit solchem Blick den Künstler an?

Gebot sein Wunsch der raschbereiten Hand? –

Ich stand im Bildersaal und sah und sann,

Bis das Portrait im Dämmergrau verschwand.

		Bruno Frank.

		 

		Zukunftsbild.

		Zum Nordpol wandelt ein Eskimo

Im hellen Nordlichtschein

Und wirft in den Briefkasten, der dort hangt,

Einen kleinen Brief hinein.

		Von dannen schreitet er lächelnd drauf,

Wie glückliche Leute tun.

Es ist ein Brief an sein fernes Lieb

Im heißen Kamerun.

		Johannes Trojan.

		 

		Rasche Bekanntschaft.

		Drin beim Tanze sahn wir beide

Eben uns zum ersten Male –

War es wirklich eben, heute,

Heute abend drin im Saale?

		Leise knackt es in den Dielen,

Wie wir traulich redend ziehen,

Fort vom Tanze, durch die kühlen,

Durch die dunklen Galerieen.

		Bruno Frank.

		 

		Der Brief.

		Will ich denn fort aus dieser Stille? Nein.

Jedoch heut Abend späh ich übers Feld

Und wünsch mir einen Brief. Da ist der Schein

Der Gurtlaterne ... nah schon überhellt

Sie ein Stück Weg und unsern Markungsstein.

		Schon hör ich, wie der Mann am Hoftor
schellt.

Schon hör ich ihn im Flur ... er klopft. Herein!

Geschäftspost. Zeitung. Soll das alles sein?

Er brummt und geht, und mit ihm geht die Welt

Und läßt mich wieder für die Nacht allein ...

		Bruno Frank. [bookmark: page97]

		 

	
		
		Des zweiten Buches fünftes Kapitel:

»Das unverstandene Mädchen.«

		
(» Que
sacrificio!« Von Goya)



		[bookmark: page98]

		Ein Brief.

		(Statt eines Beitrags.)

		Herrn Gustav Hochstetter,

Berlin-Wilmersdorf.

Charlottenburg, 5. März 1914.

		Verehrtester Herr und Kollege!

		Ich habe mir wirklich alle erdenkliche Mühe gegeben, Ihrer
liebenswürdigen Einladung zu folgen; aber ich habe beim besten
Willen nichts gefunden, das ich Ihnen für Ihre Anthologie anbieten
könnte. Ich habe in meinen Lust- und Schauspielen, Romanen und
Novellen, deren Anzahl ich lieber nicht angeben will, nach
oberflächlicher statistischer Schätzung unter Zuhilfenahme des
»Kirschner« dreiundsechzig Ehen gestiftet; dazu kommen noch etwa
ein Dutzend Fälle: außereheliche Angelegenheiten. Daß bei
Erledigung dieser poetischen Anstrengungen vor, während und nach
den entscheidenden Momenten ungezählte Küsse erforderlich sind,
brauche ich Ihnen nicht zu sagen. Ebenso ist bei diesen
Angelegenheiten auch die Zahl der Liebeserklärungen sehr
beträchtlich. Aber was die Liebe eigentlich ist, wird, glaube ich,
recht selten dabei erklärt. Ich finde in meinen Schriften nur
eine Definition, die mir umfassend erscheint. Es ist der
erste Satz aus der Ferienarbeit eines sechzehnjährigen Backfisches,
der also lautet: »Die Liebe ist ein dehnbarer Begriff«. Und da Sie
den Wunsch nach einer genauen Quellenangabe äußern, will ich Ihnen
den Fundort verraten, den Sie sonst nicht ohne Mühe ermitteln
würden. Der niedlichen, etwas vorlauten Grete Matthes verdanke ich
diese bedeutsame Sentenz aus einer meiner »Ernsten Geschichten«:
»Die kranke Köchin« (Verlag von Eduard Hallberger, Stuttgart 1877);
und in den siebenunddreißig Jahren, die seitdem verflossen sind,
habe ich wohl nichts Tiefsinnigeres über die Liebe gesagt.

		Mit freundlichen Grüßen

Ihr aufrichtig ergebenster

		Paul Lindau.

		 

		[bookmark: page99]

		Das Mädchen singt:

		Meine Mutter sieht mich immer so an,

Hab' doch all' Tag nichts Böses getan,

Kann nicht wie andre schalten und walten,

Möcht' immer nur still meine Hände falten.

Meiner Jugend Tage, die gehn und gehn,

Meine Augen sind trübe vom vielen Spähn,

Meine Augen sind trübe und suchen dich,

Prinz meiner Träume – wann holst du mich?

		Gestern um Mitternacht, traumbetört,

Deinen Wagen hab' ich rollen gehört;

Von seinen Rädern klirrte die Scheibe,

Habe gezittert am ganzen Leibe;

Hörte mein Herz in die Räder gehn,

Einmal, ach einmal durchs Fenster sehn –

Bloß meine Füße, und doch, wie sie sprangen!

– Ganz langsam bin ich zurückgegangen.

		Prinz meiner Träume, wo such' ich dich?

Meine arme Seele, die sehnet sich.

Sag, wann werden die Glocken läuten?

Wann wirst du mich holen vor allen Leuten?

Zu meiner Mutter trau' ich mich nicht,

Bruder und Schwester hab' ich nicht,

Da wein' ich doch manchmal so bitterlich –

O du Prinz meiner Träume, erlöse mich!

		Carl Busse.

		 

		An blauen Frühlingstagen.

		Vom stolzen Glück des eignen Werts getragen,

Als brächt' ihr Blühn der Landschaft erst Gewinn,

Gehn schöne Fraun an blauen Frühlingstagen

Wie Königinnen durch die Menge hin;

Als hätt' der Knabe Frühling nur im Sinn,

Das Krönungsvließ um ihren Leib zu schlagen

Und, wie ein Page, seiner Königin

Mit stillem Dank die Schleppe nachzutragen ...

		Hugo Salus. [bookmark: page100]

		 

		


		Blasses Mädchenangesicht.

		Du blasses, schmales Mädchengesicht,

Glaub meinen schmeichelnden Worten nicht,

Ich warne dich! Ich warne dich!

Kann so süßen Gesichtern nicht widerstehn,

Fühl' gleich die Seele übergehn,

Ich kenne mich, ich kenne mich!

Wenn meine Sehnsucht ein Antlitz hat,

Ist's solch' ein blaß-blasses Teerosenblatt,

Wie dein Gesicht, dein süßes Gesicht!

Und sag' ich dir: »Mädchen, ich liebe dich«,

So spricht meine Sehnsucht nur zu sich,

Du hast nur ihr Antlitz. Glaub mir nicht!

		Hugo Salus.

		 

		Vagantenlied.

		Dem ist nichts zu verderben,

Der nimmer was begehrt.

Das bißchen Hungern und Sterben

Ist nicht der Rede wert!

		Bedeckt mit weichem Moose

Den rohen Spatenstich –

Zu Aachen Karl der Große

Schläft besser nicht, als ich.

		Und keinen süßern Frieden

Bei Stier und Katzenvieh

Genießt in Pyramiden

Die vierte Dynastie.

		Der Kaiser und die Nonne

Und Papst und Bettelweib,

Die strecken fern der Sonne

Nicht wohliger ihren Leib.

		Und all die Himmelstürmer

Und was an Krücken schleicht,

Ein Festmahl für die Würmer,

Wenn erst das Ziel erreicht!

		Und grab, was stolz und edel,

In fünfzig Jahren aus:

Es sieht ihr blanker Schädel

Gemein, wie meiner, aus!

		Und greif der Königinnen

Vermodert Prunkgewand –

Wie dieses grobe Linnen

Zerbricht's dir in der Hand!

		Und bist du ein Gebuchter

Beim Heroldsamt – wie schad!

Der Tod ist ein verfluchter,

Blitzdummer Demokrat.

		Er schaufelt mir ein Gräbchen

Bei einer Gräfin gar,

Die trägt im Arm ein Knäbchen,

Ein goldenes Krönchen im Haar.

		Die dacht mit mir zu schlafen

Gewiß nicht Tür an Tür ...

Das Krönchen war vom Grafen,

Das Knäbchen war von mir!

		Rudolf Presber. [bookmark: page101]

		 

		Der Backfisch.

		Tanzen! Tanzen!

Hab Herz und Kopf von vielem voll,

Ach, das Leben ist sonnig!

Aber wenn ich tanzen soll,

Tanzen soll,

Wonnig ist's, wonnig!

		Der Herr Lehrer am Klavier,

Reizend ist er mitunter.

Vierhändig spielten heute wir,

Ging alles drüber und drunter.

Sah er mich von oben an,

Komisch an, der kluge Mann:

Sie wollen wohl wieder tanzen?

		Malen, ach, es ist himmlisch süß!

Besonders im Freien skizzieren.

Holt man sich manchmal auch nasse Füß,

Was wird's die Kunst genieren?

Öl, Aquarell,

Kohle, Pastell,

Ach, es geht nichts darüber,

Nur tanzen ist mir lieber,

So ein Walzer von Strauß

Sticht alles aus.

		Radeln? All Heil!

Auf dem Zweirad leist ich mein Teil.

Frisch wie der Wind

In die Wett mit dem Wind.

Aber alle Räder der Erde sind

Nichts gegen meine Sohlen,

Kommt einer zum Tanz mich holen;

Wer es auch sei, ich sag nicht nein,

Muß nur grad kein Ekel sein.

		Tanzen, ach tanzen! La la la la la la ...

Wäre nur erst das Ballfest da!

		Gustav Falke.

		 

		Traumballade.

		Kleiner König aus Elfenland,

reich mir deine Elfenhand,

führ' mich auf dein Marmorschloß,

zeige mir dein goldenes Roß.

		Ließest Knappen und Ritter stehen,

müssen wir nun allein

einsam beide im Dunkelschein

Über die Felder gehn.

		Aber der Mond wird den Weg uns zeigen,

wird an den leeren Himmel steigen.

Sieh nur, wie es im Osten graut,

und die Vögel singen laut.

		Da lacht Kleinkönig aus Elfenland,

streckt nach Osten die Elfenhand.

»Der Mond? Gleich kommt ja die Sonne dort.«

Und lacht und macht sich eilig fort.

		Aus der Ferne noch ruft er mir zu:

»Hast es versäumt,

dein Glück verträumt,

Kleinkönig ist ja ein Mädel, du!« –

		Wilhelm von Scholz. [bookmark: page102]

		 

		Albertine, die nicht zur Bühne gehen sollte.

		Sie sollte nicht zur Bühne gehn,

Da wird ein Mädchen nur verdorben.

Die Eltern wollten es nicht sehn,

Sie wären lieber gleich gestorben.

Deswegen und aus diesem Grund

Weint unsere holde Albertine

Sich beide schwarzen Augen wund –

Und lernte schleunigst Schreibmaschine.

		Sie hatte rosenrote Lippen,

War überhaupt so wunderschön,

Sie konnte ganz vorzüglich tippen

Und sollte nicht zur Bühne gehn.

		Nun saß sie täglich im Bureau.

Bald war sie traurig und bald heiter.

Es scherzten die Kollegen froh,

Sie aber tippte ruhig weiter.

Da küßte ihr einst aus Versehen –

Der Chef die süßen Augenlider;

Erst konnte sie ihn nicht versteh'n

Und schließlich küßte sie ihn wieder.

		Sie hatte rosenrote Lippen,

War überhaupt so wunderschön,

Sie konnte ganz vorzüglich tippen

Und sollte nicht zur Bühne gehn.

		Der Chef war ein charmanter Mann,

Drum hat sie ihn sich auserkoren.

Wer Schreibmaschine schreiben kann,

Der ist noch lange nicht verloren.

Und nach Bureauschluß fährt hinaus

Der schöne Chef mit Albertinen. –

Man sagt, er hat ein Gartenhaus,

Da draußen irgendwo im Grünen.

		Sie aber hatte rote Lippen,

War überhaupt so wunderschön,

Sie konnte ganz vorzüglich tippen

Und sollte nicht zur Bühne gehn.

		Zu Hause war man hochentzückt

Und freute sich von Tag zu Tage.

Welch' Elternherz wär nicht beglückt

Ob ähnlicher Gehaltszulage?

Wenn sie auch spät nach Hause lief,

Die Eltern waren dennoch heiter:

»Einmal war sie bei Mieze Pief,

Und dann bei Frieda und so weiter –

		Sie hat doch rosenrote Lippen,

Ist überhaupt so wunderschön,

Sie kann doch ganz vorzüglich tippen,

Wozu soll sie zur Bühne gehn?«

		Rudolf Bernauer.

		 

		Frauenspiegel.

		Wohl ist der Liebe Sehnsucht wandelbar,

Doch ist ein treuer Haß nicht minder rar.

Denn was wir auch an Grimm und Groll gefühlt,

Vom Strom der Stunden wird es unterspült.

		* * *

		Da schreiben wir Verse voll Bitterkeit,

Um die holden Frauen zu lästern.

Wir spotten über das Weib von heut'

Und über das Weib von gestern.

		Die Lieblichen hörten es unbewegt,

Sie lassen uns hadern und hecheln ...

Und schließlich werden wir widerlegt

Mit einem einzigen Lächeln.

		Oscar Blumenthal. [bookmark: page103]

		 

		
(»Tantalo.« Von Goya)



	
		
		Des zweiten Buches vorletztes Kapitel:

»Der unverstandene Mann.«

		[bookmark: page104]

		


		»Der Fahnenträger.«

		Entnommen dem gleichnamigen Roman von Georg
Engel.

		Die Situation des Gedichtes ist die, daß ein
kleiner unscheinbarer Doktor der Historie und der Philosophie seine
künftige Braut, eine Kapitänstochter, zu Weihnachten mit einem
herrlichen Exemplar eines blauschillernden indischen
Riesen-Schmetterlings, der in einem Karton ausgespannt ist,
beschenkt.

		»Sieh, liebes Mädchen,

Ungelenk bin ich und unscheinbar,

Und wundern würd' ich mich nicht,

Wenn Dir die äußere Hülle Anlaß böte zum Spott.

Und doch – meine Seele möchte fleckenlos schimmern vor Dir,

Gleich dem Strahlengewande des Düftedurchtaumlers,

Möchte Dir leuchten im seidigen Blau –

Ein Abbild des Morgenhimmels,

Damit er sich gleichartig fühle

Dem stillen, spendenden Licht Deiner Augen

Und dem reinen, unergründlichen Azurgezelt,

Das Du selbst in Dir trägst,

Wenn Du es spannst und wölbst über uns allen,

Nahen und Fernen zur Lust –

Aber besonders doch mir!«

		Georg Engel. [bookmark: page105]

		 

		Der Verführer.

		Mir hatte lange nichts so imponiert

Als sein Bekenntnis, das ich gelesen:

Er hatte fünfhundert Frauen verführt,

So unwiderstehlich ist er gewesen;

Er war ein Dichter und war ein Held,

Er hatte sich trefflich bei Frauen erdreistet,

Und eines Tages gab er zum Druck,

In üppigen Versen, was er geleistet.

Herrgott, wie das rollte, schäumte und klang!

Das war des Mannestums Apotheose!

Kein lyrisch Getändel, kein Minnesang,

Kein zärtlich Geflüster, kein zartes Gekose,

Hier offenbart' sich das schonungslose,

Das elementare, brutale Gefühl,

Die Kraft des Siegers in strophischem Glanze;

Der Dichter hatte ein sicheres Ziel,

In jeder Zeile ging er aufs Ganze!

Ein jauchzendes Hohelied stimmte er an,

Ich las es und wurde immer gespannter,

Ich sah den Aufstieg vom Jüngling zum Mann,

Vom kleinen Raubtier zum riesigen Panther,

Der gierig Opfer um Opfer beschleicht

Mit brennenden Augen und lechzender Zunge,

Und während er eines im Sprunge erreicht,

Die Glieder schon anspannt zum folgenden Sprunge.

Und was mich am meisten fasziniert:

Der Stil, der so echt war und gar nicht papieren,

Der Mann hatte wirklich die Frauen
verführt,

Der wollte bekennen und nicht renommieren;

Denn solche Töne findet man nicht,

Für Abenteuer, die man erstrebt hat,

Man findet sie nur im Heldengedicht,

Für große Geschehnisse, die man erlebt hat. [bookmark: page106]

Da packte mich Neugier: den Mann muß't ich seh'n;

Er war auch so freundlich, mich zu empfangen.

Ein Mann an die vierzig, nicht eben sehr schön,

Mit spärlichem Bart an dem Kinn und den Wangen,

Salopp in der Haltung, ermüdeter Blick,

Nun denn, so was muß wohl den Frauen behagen,

Es waren ja doch an die fünfhundert Stück,

In die er vordem seine Krallen geschlagen.

Dem Dichter macht' ich mein Kompliment,

Bald taute er auf und begann zu erzählen,

Zuerst sehr diskret, doch sein Temperament

Brach langsam hindurch, das konnte nicht fehlen.

»Natürlich, die Namen nenne ich nie,

Doch werde ich Ihnen – Sie können doch schweigen?

Die ganze gewaltige Galerie,

Die ich mir erobert, im Bilde zeigen.«

		Und legte die Albums mir vor in der Tat,

Die durfte ich mir aufs genauste beschauen,

Sie bargen in Kabinettsformat

Die Summe des Lebens: fünfhundert Frauen:

So wie der Sioux die Skalpe bewahrt,

So hatte der Dichter in eichenen Schränken

Von seiner großen Eroberungsfahrt

Die Häupter gesammelt, zu ew'gem Gedenken.

		Na, das muß ich sagen, das war mir ein
Schreck,

Und ohne Adieu verlieh ich den Dichter;

Ich sah noch niemals auf einem Fleck

Eine solche Masse mieser Gesichter!

Er hatte mir als Poet imponiert,

Als Menschen muß ich ihn höchlichst bedauern,

Die ganze Gesellschaft, die er verführt,

Die kann er sich pökeln im Süßen und Sauern!

		Alexander Moszkowski. [bookmark: page107]

		 

		Der filius hospitalis.

		(Aus Max Brinkmanns Buch: »Das Corps
Schlamponia«.)

		Am Stephansbrunnen bei der Eck'

Wohnt die studiosa Daubenspeck.

Für Kaffe, Brödchen und Logis

Nebst Schuheputzen morgens früh,

Bleibt sie – Frau Trampe ist geduldig –

Pro Monat zwanzig Mark nur schuldig.

Die Daubenspeck kann sich wohl freu'n,

Die »Bude«, die ist wirklich fein,

Und auch nicht eine der Schlamponen

Tat je so gut und billig wohnen.

Und dann das beste noch zum Schluß:

Ein wundernetter filius,

Frau Trampes Sohn, ein schlanker Bengel,

Ein wirklich allerliebster Engel.

Das ganze Corps stimmt überein,

Die Daubenspeck hat wirklich »Schwein«.

Wie hat's doch die Studiosa nett,

Des Morgens noch liegt sie im Bett,

		


		Dann tritt so zwischen 8 und 9

Das holde Kind mit Kaffee ein,

Und läßt sich von der Daubenspecken,

Wenn auch verschämt zwar, gerne necken.

Jetzt schickt sie sich zu dem lever,

Georg eilt schleunigst aus der Näh. [bookmark: page108]

		


		Dann schlüpft sie, wie's Studiosen ziemt,

In einen Schlafrock, schön geblümt.

		


		


		Die Zigarette in dem Munde,

Genießt sie dann die Morgenstunde.

		


		[bookmark: page109]

		Da filius manche
Lücken hat,

So findet Nachhilfstunde statt.

Ovid wird dem George schwer,

Die ars amandi sogar sehr.

		


		Auch viele hübsche alte Sagen

Pflegt dem Georg sie vorzutragen:

Von Zeus, der Leda und dem Ei

Und manches and're noch dabei.

In der Physik lehrt sie dem Knaben,

Daß Körper Eigenschaften haben.

Und prägt ihm dies vor allem ein:

Elektrisch kann die Reibung sein.

		


		


		Als Lohn für dieses heiße Schwitzen,

Darf er sich Zucker dann stibitzen.

Doch Studiosa muß derweilen

Mit ihrer Toilette eilen. [bookmark: page110]

		


		Sie macht's nach Vorschrift des G. C.

Den Zopf, den steckt sie in die Höhe,

Den Scheitel vorne in der Mitte;

So ist's bei den Schlamponen Sitte.

Ist sie frisiert, legt sie alsdann

Die Mütze und das Corpsband an.

Wer's redlich meint mit seinem Wissen,

Der wird oft repetieren müssen.

D'rum stellt sie auch am Nachmittage

Dem filius manche schwere
Frage.

Und kommt des Abends Dämmerschein,

Wie nett kann's auf der Bude sein.

Man rückt zusammen eng und dicht

Und spart so gern das teu're Licht.

Wohltuend wirkt die Einsamkeit

Gerade in der Abendzeit.

Und über allem, silberrein,

Strahlt dann der schöne Mondenschein.

		Max Brinkmann.

		 

		


		[bookmark: page111]

		Zwei Bücher.

		Mir fällt ein dickes Buch in die Hand,

Das dickste in all meinen Schränken –

Ach, damals! ... Ich war nicht recht bei Verstand

Und mag an die Zeiten voll Torheit und Tand

Nicht ohne Lächeln denken.

		Ihr las ich's einst vor. Fünf Stunden gar

Bei grün verhangenem Lichtchen.

Sie hatte so herrlich rostrot Haar

Und war Baronin im zweiten Jahr

Mit einem Madonnengesichtchen.

		Wir lasen und sprachen von Leben und Tod,

Von Schuld und Menschenverlangen.

Sie wurde blaß und sie wurde rot,

Und Fragen, die tief ihr im Herzen geloht,

Die brachen aus Augen und Wangen.

		Wir lasen, derweil der Hausherr schlief

Und draußen der Herbststurm fegte,

Bis sie ihr Köpfchen dicht und tief

Just beim »kategorischen Imperativ«

An meinen Smoking legte.

		O, schöne Zeit der Philosophie

Und all der gelehrten Sachen!

Ich denk' an all das Warum und Wie

Und, Frau Baronin, auch an Sie –

Und ich muß lachen, lachen! ...

		* * *

		Ein zweites Bändchen greif' ich geschwind,

Sporfleckig und vergriffen –

Das war des Pfarrherrn blondes Kind;

Die Zöpfe flogen im Maienwind,

Derweil die Drosseln pfiffen. [bookmark: page112]

		Der Vater steht am Bienenhaus

Und prüft dort Flug und Waben.

Die Bienchen summen ein und aus;

Und auch am Tisch der Wiesenstrauß

Muß kleine Räuber laben.

		Wir aber, tief aufs Buch gebückt,

Wir lesen und lesen wieder.

Wir sitzen still und nahgerückt,

Und aus dem kleinen Band entzückt

Steigen viel lachende Lieder.

		Sie lachen und singen das Herz uns warm

Und jubeln, was lang' wir verschwiegen.

Ich bieg' um den jungen Leib meinen Arm;

Sie duldet's ohne Groll und Harm –

Die Bienen summen und fliegen.

		»Der Vater sieht uns, Liebster, hab acht!«

Er kam mit bedächtigem Schreiten.

Wir aber haben so toll gelacht,

Als hätt' er den herrlichsten Witz gemacht –

Wie war uns so froh, uns beiden!

		Und nehm' ich das Büchlein aus prunkenden
Reihn,

– Wir lasen's nie zu Ende –

Dann zieht ein stiller Frühling ein

Mit Bienensummen und Sonnenschein

Im Duft deiner jungen Hände ...

		* * *

		Das dicke Buch wird von den Erben geehrt,

Weil's alle kennen und nennen.

Ins Büchlein, das einst mir den Frühling beschert,

Schrieb heut ich lächelnd: »Ohne Wert

Und nach meinem Tod zu verbrennen.«

		Rudolf Presber. [bookmark: page113]

		 

		Paradiesisch.

		Das erste Paar war zu beneiden,

Es konnten straflos diese Zwei

Ihr Herz an ird'schen Dingen weiden,

Von kleinlichen Bedenken frei.

		Sie brauchten keine Lust zu zähmen,

Zu der sie einlud die Natur,

Ganz wörtlich war der Satz zu nehmen:

Dem Glücklichen schlägt keine Uhr.

		Unmöglich hätten sie es fassen

Gekonnt, was Joseph später tat –

Wie kann dem Weib den Mantel lassen

Ein Mann, der keinen Mantel hat?

		Der Liebe nur allein zu leben,

War Pflicht und auch Notwendigkeit:

Kein Buch hat's, kein Klavier gegeben,

Zu kürzen anders sich die Zeit.

		Sie taten heimlich nichts und leise,

Vor Klatsch ganz sicher waren sie,

Es gab noch keine Freundeskreise

Und noch kein Bißchen vis-a-vis.

		Und taten sie, was nicht manierlich,

So riefen lachend sie sofort:

»Nach uns die Sündflut!« – Wie natürlich

Und wahr klang damals dieses Wort.

		Julius Stettenheim.

		 

		Vom Ewig-Weiblichen.

		Das Bekenntnis der Liebe ist eine Urkunde, die mit den Augen
verkündet und mit den Lippen besiegelt wird.

		* * *

		Die Moral von heute ist eine duldsame und liebenswürdige Dame,
die zwar auch manchmal ihr Haupt verhüllt – aber nicht aus Scham,
sondern aus Diskretion.

		* * *

		Aus dem Tagebuch einer Frau: »Die Ehe ist bisweilen der Anfang
der Liebe – zu einem anderen.«

		* * *

		Allzu viele Ehen beginnen im Miteinander, kühlen sich allmählich
zum Nebeneinander und enden im Gegeneinander.

		* * *

		Ich fragte einst einen gelehrten Arzt: »Was ist die Liebe?«

		»Die mächtigste Autosuggestion.«

		»Und die Treue?«

		»Das Gedächtnis des Herzens.«

		* * *

		Der Tagesanbruch unserer ersten Liebe hat eine Leuchtkraft, die
unser ganzes Leben überflammt. [bookmark: page114]

		* * *

		Die Psychologen mögen es uns erklären, warum in ein leeres Herz
die Liebe nicht so schnell einzieht, wie in ein eben
verlassenes.

		* * *

		Die Grabsteine der Tugend werden oft bei den Juwelieren
gekauft.

		* * *

		Das ist das Gefährliche bei den Abenteuern der Liebe: daß man
das Recht einbüßt, allein vernünftig zu werden, wenn man zu zweien
toll gewesen ist.

		* * *

		Frauenfreundschaft ist eine magere Fastenspeise, die aus den
beaux restes der Liebe bereitet
wird.

		* * *

		Das Feigenblatt war die erste Mode. Sie ist vielleicht nur
verschwunden, weil sie nicht kostspielig genug war.

		* * *

		Weisheit in der Liebe? ... Eine Alterserscheinung. Man beginnt
Illusionen zu zerstören, wenn man keine mehr erwecken kann.

		* * *

		Ein hübsches Profil ist oft nur die reizende Titelvignette eines
leeren Buches.

		* * *

		Wenn man im Reagenzglas die sittliche Entrüstung einer Frau über
die Fehltritte einer anderen analysieren könnte, so würde sich
bisweilen ein Bodensatz von Neid finden ...

		* * *

		Trotz alledem! Und was auch die Pflichtmenschen sagen mögen: wir
haben auf der Welt nichts Wichtigeres zu tun, als zu lieben.

		* * *

		Ich glaube keinem Mann, daß er die Weiber haßt, und noch weniger
einer Frau, daß sie die Männer haßt. Durch eine wohlerwogene
Umarmung werden alle ihre Argumente widerlegt. Und für uns Männer
hat schon Aristophanes das entscheidende Wort in den Schlußworten
der »Lysistrata« gesprochen, die ich in freier Nachdichtung
wiedergebe:

		Quält euch der Weiber Tücke noch so sehr,

Ich rate euch: Seid duldsam und verträglich!

Denn mit den Frau'n zu leben ist wohl schwer –

Doch ohne sie zu leben ist unmöglich!

		Oscar Blumenthal. [bookmark: page115]

		 

		Freie Sexualwahl.

		


		Elvira war eine Operndivette

Von ganz bezaubernder Silhouette

Und hohen künstlerischen Talenten,

Wie ihre Kritiken bezeugen könnten,

Die oft sie als unvergleichlich priesen

Und meistens aus vollen Backen bliesen.

An Anbetern hat es ihr nicht gefehlt;

Wie viele? ich hab' sie nicht gezählt,

Die sie mit offenkund'gem Verlangen

Und brennend heißen Blicken verschlangen.

Noch hatte sie keinem, der sie verehrt',

Mehr als die Hand zum Kusse gewährt,

Doch jetzt, inmitten des Karnevaljubels,

Umgeben von Wogen erotischen Trubels,

Jetzt lud sie die Freunde ein zum Souper

Und sie enthüllte schon beim Entree

Ein Liebesprogramm, von Versprechungen heiß;

Sie setzte sich selber aus als Preis

Für eine Bewerbung, fein ausgedacht:

Dem wollt sie gehören noch diese Nacht,

Der sie am meisten, publik und privat,

Verherrlicht hatte in Wort und Tat.

Ein jeder sollte beichtend bekennen

Und seine Huldigungen benennen, [bookmark: page116]

Dann würde sie einem als Preis sich spenden

Und ihn umhalsen mit liebenden Händen,

Worauf dann die anderen Konkurrenten

So still als möglich verduften könnten.

		Der erste begann, Komponist von
Beruf;

Er sagte dem Fräulein Elvira: ich schuf

Mit all meinem Können und meinem Genie

Eine große Oper expreß für Sie;

Sie haben, vergötterte Sängerin,

Die mächtige Titelrolle darin,

Gestaltet nach transzendenter Idee,

So schwer wie Elektra plus Salome;

Die Oper ist zwar noch nicht angenommen,

Doch bin ich sicher, das wird noch kommen,

Herr Hülsen hat mir bereits versprochen,

Er würde sie prüfen, in einigen Wochen,

Wenn Wagner und Humperdinck abgespielt,

Und Strauß bloß noch halbe Häuser erzielt. –

Dies ist meine Huldigung, teure Elvire,

Und nunmehr erwarte ich auch die Ihre.

		Die Diva lehnte sich etwas zurück

Und sandte ihm einen dankbaren Blick.

		Der zweite gehört' zum Geschlecht der
Poeten:

Ich habe Apollo um Beistand gebeten

Und hundert Sonette, zum Bändchen geschichtet,

Expreß auf Sie, teure Dame, gedichtet.

Die Verse sind gut und die Reime integer,

Ich suche jetzt bloß noch einen Verleger,

Ich bin ganz sicher, den werde ich finden,

Dann kommt mein Opus zum Drucken und Binden,

Dann wird es gekauft, gelesen, gepriesen,

So habe ich meine Verehrung bewiesen.

		Die Diva begann sich ein wenig zu fächeln

Und dankte mit vielverheißendem Lächeln. [bookmark: page117]

		Der dritte war ein Finanzmagnat,

Herr Salomon Stein, Kommerzienrat.

Er sprach: Ich habe aus Sympathie

Die ganze Claque bezahlt für Sie,

Das war allein im letzten Quartal

Ein stattlicher Draht, Donnerschocknocheinmal!

Von Ihren Erfolgen, die jedermann kennt,

Entfallen, so rechne ich, fünfzig Prozent

Auf die von mir besoldete Schar,

Die immer handgreiflich am Werke war.

Von mir aus, bitt' um Entschuldigung,

War's eine aufrichtige Huldigung.

		Mißfallensgemurmel wurde gehört,

Und auch die Diva schien etwas empört.

		Der vierte, Agrarier von reinstem
Blut,

Monarch auf geräumigem Rittergut,

Erzählte, er hätte in Blumen gedichtet,

Das heißt: eine neue Rose gezüchtet,

Und ihr, dieweil sie so reizend erschien,

Den Namen » Elvira-Rose« verliehn.

Der fünfte, ein junger Astronom,

Wie keiner bewandert am Himmelsdom

Und eine der ersten Zelebritäten,

Der hatte entdeckt einen neuen Planeten

Und ihm nach dem Recht des Entdeckers soeben

Den sinnvollen Namen »Elvira« gegeben.

»Unsterblich habe ich Sie gemacht,

Sie glänzen da droben als Stern in der Nacht,

Und wenn auch alle Theater vergehn

Ihr Nimbus am Himmel wird ewig bestehn!«

		Der sechste stand auf,
Musikrezensent:

»Meine Lage ist schwierig, ganz evident;

Mit solchen Taten, wie eben erschienen,

Vermag ich in keinem Falle zu dienen,

Denn was ich für Sie als Leistung entfaltet,

Hat sich durchaus negativ nur gestaltet. [bookmark: page118]

Und doch! Ich war es, der Sie geadelt

Im Reiche der Künste, – Ich hab' Sie getadelt!

Wann jemals ein Solo Ihnen verhagelt,

Ich hab's in der Presse stets festgenagelt,

Ich habe verwiesen, ich habe moniert

Und niemals beschönigt und nie karessiert,

Vielmehr mit tadelnden Analysen

Den Weg zur Vollendung Ihnen gewiesen.

Euch hielt ich das schärfste Spiegelbild vor,

Sie blickten es an und wuchsen empor;

Nun scheiden Sie zwischen Verdienst und Reklame,

Ich harre getrost Ihres Spruchs, meine Dame.

		Elvira bis ans gewellte Haar

Errötete, lispelte: das ist ja wahr!

Sie blickte hinüber zum Kritikus,

Sie konnte kaum meistern der Tränen Erguß,

Stand auf und wankte mit taumelnden Füßen

Den preiserringenden Gast zu begrüßen,

Und warf sich – das glaubt man mir jedenfalls –

		* * *

		Dem Herrn, der die Claque bezahlt', an den
Hals.

Worauf nach verschiedenen Horizonten

Die übrigen sämtlich verduften konnten.

		Alexander Moszkowski.

		 

		


		[bookmark: page119]

		Der zerstreute Liebhaber.

		


		Ein Mädchen lernt' ich gestern kennen,

Wie's noch entdeckt hat kein Poet.

Ich kann mich von dem Bild nicht trennen,

Was deutlich mir vor Augen steht.

		In Ehrfurcht nahte ich, in scheuer,

Dem Mädchen – oder war sie Frau?

Ihr braunes Auge sprühte Feuer, –

Wie! oder war ihr Auge blau?

		Es hing ihr Haar so weich wie Flocken

In feste Zöpfe eingedämmt.

Im Winde flatterten die Locken, –

Ja, oder ging sie glatt gekämmt?

		Ein Duft entströmte ihren Flechten

Wie Nelken, die der Tag durchsonnt.

An Schwärze glich ihr Haar den Nächten, –

Nein, rot war's – oder weizenblond.

		Ihr Mündchen kirschrund, polsterlippig, –

Nein, fein und blaß, als wär' sie krank.

Ihr Körperchen klein, breit und üppig, –

War die Figur nicht hoch und schlank?

		Und munter, stets zum Schwatzen neigend,

Trieb sie auch mich zum Plaudern an.

Nein, sie verhielt sich ernst und schweigend,

So weit ich mich besinnen kann.

		»Darf ich Sie morgen wiedersehen?«

So hab' ich sie verliebt gefragt.

Sie war bereit, drauf einzugehen, –

Ja – oder hat sie Nein! gesagt?

		Ich schrieb mir ihre Wohnung nieder, –

Daß ich das Blatt nicht finden kann!

Doch treff' ich sie, ich kenn' sie wieder ...

Das heißt: wenn ich nur wüßt', woran?!

		Sigmar Mehring. [bookmark: page120]

		 

		Börsenromantik.

		Mein Liebster ist ein Börsenmann

Und nennt sich Isidor;

Wenn er es irgend machen kann,

So kommt er bei mir vor.

		Er liebt mich sehr, doch das Geschäft

Versäumt er nie dabei.

Ganz sicher auf der Börse trefft

Ihr ihn von eins bis zwei.

		Dort mit Effekten handelt er

Und handelt schlau und kühn.

Nie hat gefallen mir so sehr

Ein Jüngling in Berlin.

		Sein Name ist, soviel ich weiß,

Ein Name guten Klangs.

Mein Liebster gilt im Freundeskreis

Als Jobber ersten Rangs.

		Nein, ob das Agio steigt, ob fällt,

Mich liebt er immer doch.

Noch hat er nicht das ganze Geld,

Allein er kriegt es noch.

		Für den mein Herz beständig schlägt,

Wie hab' ich ihn so gern!

Hochfein ist alles, was er trägt,

Sein Hut stets hochmodern.

		Und was er denkt, das ist so hehr,

Und was er spricht, so süß.

Zwar ein klein wenig lispelt er,

Doch mir gefällt auch dies.

		Noch hat er's nicht soweit gebracht,

Daß er mich könnte frein;

Doch wenn er glücklich Pleite macht,

Dann soll die Hochzeit sein.

		Johannes Trojan.

		 

		Luise.

		»Mein Kind, durch Frühlingswiesen

Möcht' wandeln mit dir ich allein!«

So sprach ich zu Luisen – –

Sie sagte nicht ja, noch nein.

		»Ich möchte durch einsame Schründe

Hinschweben an deinem Arm,

Durch Klippen und felsige Gründe –«

Sie war nicht kalt noch warm.

		»Ich möchte in winzigem Häuschen

Dich hätscheln fort und fort – –«

Das liebe blonde Mäuschen

Sprach nicht ein einziges Wort.

		»Ich möcht' dir ein Ständchen bringen,

Eh' noch die Sonne stieg,

Viel Lieder möcht' ich dir singen –«

Doch schön Luischen schwieg.

		»Ich möchte im Autowagen

Mit dir nach Italien gehn – –«

Da endlich hör' ich sie sagen:

»Erst muß ich den Wagen sehn.«

		Fritz Engel. [bookmark: page121]

		 

		Der aufrichtige Dichter.

		Oeder Wissenschaft noch nie

Hab' ich mich beflissen,

Auch die Kunst und Poesie

Könnt' ich ruhig missen,

		Wenn nur meines Leibgerichts

Hochgenuß mir bliebe!

Über Bratwurst geht mir nichts,

Nicht einmal die Liebe.

		Johannes Trojan.

		 

		


		Rund um die sogenannte Liebe.

		Der Wahn ist kurz.

		Es war am Tage nach der Hochzeit. Mißmutig saß der Ehemann mit
seiner jungen Frau beim Frühstück. Sie hatte ihm alles gestanden;
daß ein künstliches Gebiß viel hygienischer sei als ein
natürliches, daß nur Frauen ohne Kultur ihr eigenes Haar tragen,
und daß ihr Papa vor der Pleite stehe. Es klingelte. Der Maler war
da. Am Eßtische hatte sich etwas Politur gelöst; die Stelle wollte
er ausbessern. Einmal fuhr er mit dem Pinsel über die Hosen des
Ehemanns. »Bemühen Sie sich nicht«, sagte der Unglückliche, »
ich bin schon lackiert!«

		Ein Geriebener.

		Auf der Reede von Funchal. In der smaragdenen Flut ein Dutzend
Kanoes, bemannt von portugiesischer Jugend. Schreiend und lachend
tauchen die braunen Lümmels nach den Geldstücken, die vom hohen
Bord des gewaltigen Passagierdampfers fallen, Über die Reeling
lehnen einen entzückende Blondine und ein etwas behäbiger Herr.

		»Mein Freund«, sagte die Dame, »Sie sprechen mir immer von Ihrer
Liebe, die jeder Tat fähig wäre. Wohlan, jene Jungen da tauchen
nach elenden Nickelmünzen. Springen Sie hinab! Ihrer wartet ein
höherer Preis: Hier meine Hand!«

		Der Herr, gleichmütig sein Jackett ablegend: »Schön, –>
schmeißen Sie se runter!«

		Verfehlte Hilfe.

		Der Schmückebrot war ein Säufer. Nachdem seine Frau vergeblich
versucht hatte, ihn durch moralische Einflüsse zu [bookmark: page122] bessern, ging sie zu einer
Hellseherin und erzählte ihr den Fall haarklein. Die Hellseherin
fiel darauf in Trance. »Ha, ich sehe ihn, den Schmückebrot«, sagte
sie, »ich sehe ihn vom Kopf bis zum Fuß. Nicht wahr, er säuft?« –
»Ja«, stammelte Frau Schmückebrot zitternd. – »Ich sehe seine
verwundbare Stelle. Ha, so ist es! Du sollst eine Nadel nehmen und
sie um Neumond in Alkohol tauchen. Die Nacht darauf sollst du an
sein Bett treten und die Nadel tief in die große Zehe des rechten
Fußes bohren ...«

		Hier erwachte das Medium, denn Frau Schmückebrot stieß sie an
und sagte elegisch: »Det Mittel is jut, aber ick kann nischt mit
anfangen; Schmückebrot hat 'n Holzbeen.«

		Nie rechtzumachen.

		Ich traf den Schimmelbier in miserabler Laune. »Wenn einer Pech
hat!« knurrte er. »Erinnern Sie sich, im vorigen Jahr, wie meine
Frau in dem kleinen Fesselballon saß, und wie die Haltetaue rissen?
Ein Fachmann sagte mir damals, wenn sie nur fünf Pfund
leichter gewesen wäre, hätte ich sie nie wieder gesehen. Ich
bin dann im Sommer mit ihr nach Marienbad gefahren, und sie hat da
fünf Pfund abgenommen ...«

		»Na, und nun?«

		»Und nun?« schrie Schimmelbier wütend, »nun geht sie beim
Schlittschuhlaufen auf eine unsichere Stelle, und der Pächter sagt
mir, wenn sie fünf Pfund mehr gewogen hätte, wär' sie
eingebrochen!«

		Anknüpfung.

		Auf der Redoute erscheint eine Maske, deren Kostüm über und über
mit Zeitungsausschnitten beklebt ist. Ein junger Mann im Frack
tritt an sie heran:

		»Schöne Maske, was stellst du vor?«

		»Ich bin die Annonce!«

		»Das trifft ja ausgezeichnet, – ich bin nämlich
Annoncen-Akquisiteur.«

		Georg Mühlen-Schulte. [bookmark: page123]

		 

		Frauentreue.

		Ich neide nicht dem reichsten Fürsten

Die Sonnenhöhe seiner Macht,

Wenn mir im Arm mein treues Liebchen

In ungeteilter Liebe lacht.

		Da ist der Fürst, mit mir verglichen,

Doch nur ein bettelarmer Mann,

Weil er mit allen seinen Schätzen

Sich nicht mein Liebchen kaufen kann.

		Mein Fürst – mir scheint, du lächelst
spöttisch?

Gut, gut, mein Fürst, versuch' es nur,

Versuch', ob sie um goldne Berge

Mir bricht der Liebe Treueschwur!

		Versprich ihr doch ein Schloß im Walde,

Versuch's mit köstlichem Geschmeid,

Versprich ihr Diener, Wagen, Pferde,

Ein golddurchwirktes Fürstenkleid.

		Versuch's mit allen Erdengütern

Und sieh ihr prüfend ins Gesicht,

Sie wird – oh doch – bestimmt – ich hoffe –

Ach, lieber Fürst, versuch' es nicht!

		Felix Josky.
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		Unentrinnbar.

		Des Frauenlachens Melodie,

Du fliehst vor ihr und findest sie.

		Sie trifft dich, rätselhaft vertauscht,

So oft der Garten nächtlich rauscht,

		In einer Geige fernem Klang,

In eines Kindes Spielgesang,

		Wenn Regen weich herniederrinnt,

Im Becherklirrn, im warmen Wind

		Und füllt dein Herz und macht es weit

Und kühn und schwach und glückbereit.

		Bruno Frank.

		 

		
Zeichnung von F. de Bayros.
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Zeichnung von M. Claus.



	
		
		Des zweiten Buches Schlußkapitel:

»Erinnerungen.«

		[bookmark: page126]

		


		Incognita.

		Ich wollte zum Zahnarzt. Ich hatte den Gang schon zweimal
verschoben. Heute sollte mich auch der Regen nicht zurück halten.
Ich brauchte ja nur bis zur Haltestelle der Elektrischen zu Fuß zu
gehen; dabei konnte ich mich unter den dichtbelaubten, schützenden,
jungen Kastanienbäumen halten, die den Bürgersteig säumten. Und ich
hatte ja meinen Schirm.

		Da seh' ich – vielleicht hundert Schritte von mir entfernt –
unter einem der jungen Kastanienbäume eine junge Dame stehen. Ganz
in Weiß bei dem Regen. Und ohne Schirm. Soviel lässt mich meine
Kurzsichtigkeit bereits erkennen. Ob sie hübsch sein wird?
Schirmlose Regenmädchen sind niemals hübsch ...

		Man soll niemals niemals sagen.

		Als ich näher kam, sah ich, dass die Dame unterm Kastanienbaum
eine Schönheit war; eine zarte Blondine mit perlmutterartig klarem
Teint, mit großen, dunkelblauen, intelligenten Augen und einer so
graziösen, modern-schlanken Figur, dass nicht einmal das unmoderne
eintönige Weiß ihres Kleides die Vorzüge der Gestalt
beeinträchtigen konnte.

		Ich besann mich keinen Augenblick. Der Zahnarzt konnte warten.
»Wenn Ihnen mit meinem Schirm gedient wäre, Gnädigste?«

		Sie lächelte. »Gewiss. Ich nehme mit Dank an. Bis die nächste
Droschke kommt.«

		Ein kurzes Glück, dachte ich. Und noch etwas störte mich: sie
sprach diesen Satz mit ihrer wohlklingenden, tiefen Stimme ein
wenig sonderbar. Fast so wie man Auswendiggelerntes hersagt.
immerhin: sie war sehr hübsch. Das bleibt für uns Männer im ersten
Augenblick immer das Ausschlaggebende. Und dann sagte ich mir, dass
bei Regenwetter die leeren Droschken immer etwas Seltenes sind.
Vielleicht zog sich mein Glück doch ein wenig in die Länge. Wenn
mir nur eine Viertelstunde Zeit blieb – o, man ist schließlich
nicht allzu ungeschickt –, dann würde ich schon ein Wiedersehen mit
ihr ...

		»Ich darf Sie also zum nächsten Halteplatz begleiten, gnädiges
Fräulein?« [bookmark: page127]

		»Nicht doch. Ich möchte lieber hier warten, bis ein Wagen
vorüberkommt.«

		»Darf ich Ihnen so lange Gesellschaft leisten?«

		»Da ich Ihren Schirm und Schutz angenommen habe –« Seltsam. Es
klang wieder ein wenig nach Auswendiggelerntem. »Aber tun Sie mir
einen Gefallen, mein Herr. Stellen Sie sich mir nicht vor.
Ich denke, daß ich es mit einem Gentleman zu tun habe. Das genügt
mir. Und Ihr Scharfblick wird auch schon mich durchschaut haben.
Nun – wer bin ich?«

		Nun gefiel mir ihre Art. Ich ging darauf ein: »Sie sind eine
kunstbeflissene Dame; dem Dialekt nach aus Thüringen; Sie haben
eine hübsche Altstimme, studieren Gesang, wollen zur Bühne und
wohnen in einem netten, kleinen Pensionat hier in der Nähe.«

		»Beinahe richtig«, stimmte sie mir bei. »Nur bilde ich mich
nicht für die Bühne aus, sondern für den Konzertsaal. Und wohne
nicht in der Nähe, sondern am anderen Ende der Stadt.«

		»Und wollten soeben zu Ihrer Wohnung fahren? Das freut mich. Da
kann ich Sie jetzt recht weit, recht lange in dem Wagen begleiten!
Widersprechen Sie nicht! Es könnte noch regnen, wenn Sie aussteigen
müssen. Und es wäre schade um jeden Tropfen, der auf das
empfindliche Kostüm fällt.«

		»Ihre Liebenswürdigkeit geht entschieden zu weit, mein Herr«,
sagte sie. Aber der Tonfall markierte, daß das keine Ablehnung war,
sondern eine Annahme. Und merkwürdig, wieder klang es wie auswendig
gelernt. Ob dieser Klang zur Gewohnheit werden kann bei einer
Sängerin, die gewiß viele Liedertexte beim Auswendiglernen oft vor
sich hinspricht?

		»Welche Adresse kann ich dem Kutscher sagen, – wenn einer da
sein wird?«

		»Es ist eine sehr abgelegene Straße.« Sie nannte einen Namen,
den ich nicht kannte. »Sie müssen dem Kutscher ausführlich erklären
–« Und nun belehrte sie mich, wie die abgelegene Straße zu finden
sei – so – und so – und so – und so.

		Glücklicherweise hatte der Regen noch immer nicht nachgelassen.
Eine freie Droschke kam vorüber. Ich rief den [bookmark: page128] Kutscher an und belehrte ihn,
wie er zu fahren habe – so – und so – und so – und so.

		»Sie haben ein gutes Gedächtnis!« rief mir dann mein schöner
Schützling zu, der inzwischen im Wagen Platz genommen hatte.

		Ich durfte mich neben sie setzen.

		Und was sie nun sprach, klang durchaus nicht mehr nach
Auswendiggelerntem. Es kam eine reizvolle, geistreiche Unterhaltung
zwischen uns zustande. Meine hübsche Nachbarin war gebildet und
gescheit, lustig und lieb – bevor eine Viertelstunde vorüber war,
hatte ich mich bis über beide Ohren in sie verliebt. Ich sagte ihr
die kühnsten Schmeicheleien. Ich drang in sie, daß sie mir ein
Wiedersehen versprechen müsse. Und als wir in der Nähe ihrer
Wohnung angelangt waren, hatte ich sie wenigstens so weit gerührt,
daß sie noch nicht sofort nach Hause fuhr, sondern mit mir zunächst
noch ein halbes Stündchen in der nächsten Konditorei verbringen
wollte, deren Adresse ich dem Kutscher zurufen durfte.

		Der Wagen hielt, ich sprang höflich heraus und reichte beglückt
meiner Dame die Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein
...

		Und nun kommt der Wendepunkt dieser Geschichte.

		Ich will den Schrecken, den ich in jener Minute erlebte, nicht
ausmalen.

		Ich will es kurz heraussagen: als sie aus dem Wagen stieg, sah
ich, daß ihr linkes Bein nicht in einem lebendigen Fuße endigte,
sondern in einem toten, der aus Holz gemacht war.

		Zum erstenmal sah ich sie nun einen Schritt tun. Sie humpelte
schwerfällig vor mir her durch den Verkaufsraum der Konditorei nach
einem kleinen Nebenzimmer, wo vier unbesetzte Marmortische
standen.

		»Wollen wir uns hier ans Fenster setzen?« fragte sie, indem sie
sich schon niederließ. Der Ton einer erzwungenen Harmlosigkeit lag
in dem kurzen Fragesatz. Es klang, als ob sie in Wirklichkeit sagen
wollte: »Nun, mein neuer Freund, jetzt rieselt's dir wohl eiskalt
den Rücken runter? Jetzt gäbst du wer weiß wie viel, wenn du mich
nicht angeredet hättest? Jetzt ist sie aus, die feurige,
junge Liebe?« [bookmark: page129]

		Wie es mir leid tat, dieses schöne Mädchen mit dem häßlichen,
entstellenden Fehler! Wie entsetzlich mußte es für dieses kluge
Geschöpf sein, durch seine Reize die Männer zu bestricken, und sie
später durch die Offenbarung jenes Fehlers aufs grausamste zu
ernüchtern! Nun begriff ich das eisige Lächeln, das sie vorhin für
mich hatte, als ich sagte, ihre Gestalt gehöre nicht in den
Konzertsaal, sondern auf die Opernbühne ... Unter dem
fürchterlichen Zwang dieses Fehlers mußte ihr junges, blühendes
Leben verwelken. Ich war erfüllt von der einen Empfindung: wie sie
mir leid tut, wie sie mir leid tut!

		Da hörte ich ihre tiefe volle Stimme zu mir sagen: »Armer
Freund, Sie tun mir leid!«

		Und ich war so unvorsichtig, zu antworten: »Wie? ... Ich Ihnen?
...«

		Ohne eine Spur von Gekränktheit antwortete sie: »Ja. Mit Ihnen
hätte ich das Spiel nicht treiben dürfen.«

		»Ein Spiel?« Verlegen rührte ich den Kaffee in der Tasse, die
ich nun vor mir stehen sah. »Ein Spiel?«

		Sie antwortete: »Ein Spiel. Wischen Sie sich die Tränen aus den
Wimpern, lieber Freund. Es könnte jemand hereinkommen. So. Und nun
will ich Ihnen alles sagen. Bei dem Bahnunglück, das mir diesen
Denkzettel ließ, war ich fünfzehn Jahre alt. Mit sechzehn war ich
geheilt. Vier Jahre ist's her ... Schon als zwölfjährigem kleinen
Ding waren mir die Männer nachgelaufen. Vom Knaben bis zum Greis.
Alle ... Als ich geheilt war, wollte mir keiner mehr nachlaufen.
Ich machte noch immer Eroberungen, aber nur im Sitzen oder im
Stehen. Einen Schritt – und die »Eroberung« war ... erledigt. Da
wurde ich grausam. Und schließlich bildete sich – vor vielleicht
zwei Jahren – eine, nun sagen wir: eine feste Methode bei mir aus.
Manchmal ziehe ich bei Regenwetter ein diffiziles Kostüm an, stelle
mich ohne Schirm auf die Straße, stehe still, bis ein Mann mich
anspricht, gestatte ihm, mich im Wagen zu begleiten und lasse ihn
dem Kutscher eine –«

		Hier stockte sie. Ich sah sie schweigend an.

		Sie fuhr fort. »Gerade weil Sie mich nicht danach
fragen, will ich Ihnen auch diese letzte Raffiniertheit gestehen.
[bookmark: page130] Ich
veranlasse den Herrn, dem Kutscher eine so komplizierte Adresse zu
geben, daß ich unterdessen in den Wagen steigen kann, ohne meinen
Mangel zu zeigen. Nun macht die Droschke ihren weiten Weg, der dem
jungen Manne Zeit läßt, sich recht gründlich in meine –« sie lachte
trocken auf – »haha, in meine Vorzüge zu verlieben. Den Vorschlag
mit dem Aussteigen und der kleinen Erfrischung, den Sie mir
machten, den macht natürlich jeder. Beim Aussteigen kommt die
Entdeckung. Und dann sitzen sie neben mir am Marmortischchen; das
lodernde Feuer der jungen Liebe ist in den Augen erloschen; die
Hände greifen und zerren nervös; das Gespräch wird immer
verlegener; von dem zuvor heiß erflehten Wiedersehen wird nur noch
in ablehnendem, bedauernden Sinne geredet; Mangel an Zeit wird
vorgespiegelt; eine bevorstehende Reise; vielleicht gar das
Wechseln des Wohnorts. Und ich sitze daneben, höre allen Schwindel
gläubig mit an und denke mir meinen Teil über die Männer, über das
Glück, über die Liebe – haha! und über die Treue!«

		Mit einemmal wußte ich, warum vorhin ihre ersten Sätze nach
Auswendiggelerntem geklungen halten. Die Methode! Die oft erprobte
Methode!

		»Mit Ihnen hätt' ich das Spiel nicht treiben sollen,« begann sie
nach einem kurzen Schweigen. »Es hat Sie zu tief erschüttert. Wir
wollen gehen ... Nein!« verbesserte sie sich rasch. »Nicht wir!
Sie gehen. Allein. Damit Sie es nicht zum zweitenmal sehen
müssen.«

		»Aber ich will es sehen,« widersprach ich. »Und noch
oft will ich es sehen. Bis ich mich vollständig daran gewöhnt habe
und wir gute Freunde werden können.«

		»Nein,« beharrte sie, »ich würde in Ihrer Freundschaft nur den
Vorwurf schauen, den mir Ihre enttäuschte Liebe macht. Wir sehen
uns nicht wieder. Oder ja ... da Sie darauf bestehen ... schön.
Nur: die nächsten Tage hab' ich sehr wenig Zeit ... und dann hab'
ich eine kleine Reise vor ... und wer weiß, ob ich überhaupt nicht
sehr bald gezwungen bin, meinen Wohnort zu wechseln ...«

		»Kurz: alles was sonst Ihnen vorgeredet wird, gnädiges
Fräulein, all das geben Sie heute mir zum
besten.« [bookmark: page131]

		»Weil ich wußte, daß Sie es durchschauen. Und daß Sie verstehen,
was es heißen soll.«

		»Es soll heißen,« ergab ich mich, »daß wir uns nicht
wiedersehen, und daß ich jetzt gehen soll.«

		»Und nehmen Sie ein letztes Wort mit: ich bin nicht
unglücklicher als die gesunden Frauen sind. Auch sie müssen das
gleiche erleben: sie sehen, wie der Mann sich verliebt, sie kosten
eine Zeit des Glückes, fürchten sich vor dem Erwachen, solange der
Rausch währt, und dann kommt das Unglaubliche: das Erwachen, die
Enttäuschung, die Ernüchterung. Bloß daß es bei den Gesunden eine
Woche, einen Monat, ein Jahr dauern kann. Bei mir währt die ganze
Herrlichkeit eine einzige Stunde – und alles Leid ist vorüber. Was
die Gesunden in langer Zeit auskosten, das genieße ich als
konzentriertes Erlebnis. Aber im Grunde genommen ist beides genau
das Gleiche. Ich bin nicht unglücklicher als die andern.«

		Sie reichte mir die Hand. »Und nun gehen Sie!«

		Ich erhob mich gehorsam, nahm in die Linke Hut und Schirm, und
griff mit der Rechten nach dem Kassenzettel, den der Mann mit der
weißen Schürze vor mich hingelegt hatte.

		»Wischen Sie sich noch rasch mit dem Taschentuch über die
Augen,« flüsterte sie mir zu, »was soll das Fräulein an der Kasse
sonst von Ihnen denken!«

		Gustav Hochstetter.

		 

		An meine liebe Frau.

		Wo du bist,

Da ist der Sonnenschein,

		Wo du lebst,

Stellt sich der Frühling ein,

		Wo du wirkst,

Erblühen die Blumen schnell,

		Wo du weilst,

Erklingt das Leben hell.

		Dein froher Sinn

Färbt alles rosenrot;

Wenn ich dich nicht hätt' ...

Ich wäre lange tot.

		Ludwig Barnay. [bookmark: page132]

		 

		


		Ausverkauf.

		Kleiner mit den Schelmengrübchen

Und den Flüglein weiß wie Schnee –

Zeit zur Trennung ist's mein Bübchen,

Und wir sagen uns Ade.

Alter schickt mir schon Gespenster;

Das Geschäft, ich geb' es auf.

Häng den Zettel noch ins Fenster

Mit der Meldung: Ausverkauf.

		Fest entschlossen – um zu räumen –

Geb' im Ramsch ich billigst fort

Diesen Rest von süßen Träumen

Und die Hochgefühle dort;

Matte Blicke, heiße Schwüre,

Das verliebte Ungemach:

Tausend Schmerzen – bei der Türe

Stehn zwei Ballen Weh und Ach.

		Fort mit Schaden! wer will bieten?

Küsse, süß wie Honigseim,

Liebeslieder-Requisiten:

Feurig Wort und Klingelreim;

Schmeichelei, um anzubandeln –

Händedrücke geb' ich zu –

Alles will ich rasch verhandeln,

Und dann setz' ich mich zur Ruh.

		Und du läßt mich ungeschoren,

Hörst du wohl? Notier dir's ja,

Denn ich zieh dich bei den Ohren,

Kommst du wieder mir zunah.

Endlich will ich weise werden

Nach der Jugend Tändelei'n;

Höhres gibts für mich auf Erden,

Als, du Fratz, dein Narr zu sein –

		Halt! – na na, ich war zu heftig.

Geht der Krempel reißend – ah –

Assortiere das Geschäft ich

Doch vielleicht noch hie und da –

Wir sind jetzt getrennt, mein Lieber,

Dabei bleibts; ich bin kein Tor –

Aber – kommst du just vorüber ...

Weißt du, sprich doch manchmal vor!

		Victor Blüthgen. [bookmark: page133]

		 

		Liebesbriefe.

		Ob aus Schicksals Tiefen

Leid und Schwermut steigt,

holden Liebesbriefen

bleibt mein Herz geneigt.

		Durch das graue Leben

sonnenzitternd fein,

veilchenduftig schweben

sie geschwind herein.

		Blättchen eng beschrieben

links und rechts am Rand,

wie wir fern uns lieben,

stets doch beieinand.

		Kritzel in den Ecken –

Schau nur hin genau!

Amoretten stecken

gern im Winkel schlau.

		Amoretten klettern

lustig und verschmitzt

kichernd über die Lettern;

keck ihr Äuglein blitzt.

		Wo der losen Schliche

sich ihr Schelmherz schämt,

durch Gedankenstriche

wird der Stil gezähmt ...

		Wenn der Mund versagen

sich dem Munde muß –

Läßt den Schmerz ertragen

ein geschrieb'ner Kuß.

		Vorsicht schließt den Riegel,

hat's noch nie bereut ...

Gestern rotes Siegel,

grünes Siegel heut ...

		Karl Henckell.

		 

		Szene.

		Sie haben sich wiedergesehn.

In Gesellschaft, irgendwo.

Alles comme il faut

Vom Scheitel bis zu den Zeh'n.

		Sie erhob die Augen und gab

Die Hand ihm voll kühler Ruh –

Ein paar Worte dazu –

Dann fielen die Wimpern herab.

		Aber ihre Seele tauchte

In diesem einzigen Blick,

Der keine Sekunde brauchte,

Viele Jahre zurück.

		Und zwischen dem Steigen und Fallen

Des Vorhangs dieser Lider,

Mitten im Saal unter Allen,

Sahn sie sich plötzlich wieder:

		Nackt – wild – toll –

Verschlungen in Liebesrasen,

Wie sie sich einst besaßen

Lange Nächte voll – – – –

		Ein Lächeln alter Bekannter ...

Dann küßte er galant

Ihr die behandschuhte Hand.

Und sie gingen kühl auseinander.

		A. De Nora. [bookmark: page134]

		 

		Katalog der Eide.

		Der kleine Reise-Schwur. Ein Ehrenwort, bei dem
zwischen ja und nein kein Unterschied ist.

		Der Schlau-Eid. Ein Falscheid, dem der § 193, Wahrung
berechtigter Interessen, schützend zur Seite steht.

		Der Eid mit Nebenluft. Vom Jesuitenkollegium approbiert
und bei allen ihren Filialen zum vollen Wert angenommen.

		Der 24 PS. Eid. Ein
Schwur, mit dem man sehr rasch vorwärts kommt und unter Umständen
ebenso rasch um die Ecke geht.

		Der Eid m. b. H. Ein Schwur, für dessen Richtigkeit der
Schwörende eine beschränkte Haftung übernimmt.

		Der olle ehrliche Schwur. Wird mit dem Brustton der
Überzeugung abgegeben und bisweilen von Richtern in jüngeren
Amtsjahren geglaubt.

		Der zusammenstellbare Eid. In einem Schwur können Eide
verschiedener Nichtigkeitsklassen vereinigt werden; die Summe der
falschen darf aber nicht größer sein, als die Hälfte der Summe der
richtigen. Die Eide müssen in ununterbrochener Reihenfolge entweder
von vorn nach hinten oder von hinten nach vorn geschworen werden.
Im Falle der Verurteilung: Kein Freigepäck zur Haftstation.

		Der lenkbare Schwur. In niederen Schichten
nicht zu gebrauchen. Ist man erst ordentlich hoch, so wird
er lenkbar und gehorcht dem Willen des Schwörenden auf den
leisesten Zweifingerdruck, vorausgesetzt, daß der aus andern
Zeugenaussagen wehende Gegenwind nicht zu stark wird.

		Der gefärbte Eid. Grundfarbe: blau. Spezialität der
Leute, die das Blaue vom Himmel herunterschwören.

		Alexander Moszkowski.
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		Syringenduft.

		Im Garten hinter der Mauer –

sind so viel Syringen drin – –

und weiß wie ein Blütenschauer

wehts über die Seele hin.

		Schaut nicht aus dem lichten Gezweige,

vom glänzenden Grün umlaubt,

lieblächelnd zur Tagesneige

ein blondes geliebtes Haupt?

		Und dann – aus dem Pförtlein der Mauer –

wie immer im blassen Gesicht

den heimlichen Zug der Trauer

du selber, so schlank und licht?

		Deine Hände wollen mir bringen

den Strauß, den dein Herz mir gibt ...

du hast die weißen Syringen

so über alles geliebt.

		Und du selbst – in früher Reife –

in tiefster Seele wahr –

die schwarze Samtbandschleife

im blonden Wellenhaar, –

		mit Augen, umflort von Leide,

arm – nur an Liebe reich,

warst in dem weißen Kleide

einer zarten Syringe gleich.

		Deine Füße – wie Kinderfüße ...

– wo du gingst, da war die Luft

immer voll Sang und Süße

und weißem Fliederduft ...

		* * *

		Hinter der grauen Mauer,

da liegt ein weites Feld –

das ist das Feld der Trauer,

vom Totengräber bestellt.

		Und einmal – im Abendprangen,

da bist du – zerwühlten Haars –

heimlich von mir gegangen – –

ein Abend im Frühling war's.

		Der Mann mit der eisernen Schippe,

der grub so tief dich ein ... –

da schläfst du mit lächelnder Lippe,

und ich – bin – ganz – allein ...

		Die Frühlinge kommen und gehen

und kommen mit Glanz und Glühn,

und flüsternde Winde wehen,

und die Syringen blühn.

		Sie schützen den Ruhehafen,

sie wuchern um deine Gruft,

sie wissen – du kannst ja nicht schlafen

ohne Syringenduft ...

		Eugen Stangen. [bookmark: page136]

		 

		Abend bei Klothilde.

		


		Draußen bläst der Wind in den Schnee,

Flatterndes Flockengestiebe –

Klothilde schenkt Karawanentee

Und spricht von unserer Liebe.

		Du liebtest viel in der Welt herum,

Und was – daß Gott erbarme!

Und hattest Mädel blond und dumm

Besonders gern im Arme.

		Das Mieder voll, das Köpfchen hohl,

Im Hause die Hand am Besen.

Die letzte – na, hör' mal – ist ja wohl

Gar irgendwo Stütze gewesen.

		Nun hast du die Torheit abgestreift

Und weißt dich zu konzentrieren;

Du liebst, was geistig und sittlich gereift

Und von ästhet'schen Manieren.

		Nun liebst du tief und innerlich

Und was dir das Sehfeld erweitert –

Du liebst mit einem Worte mich

Und hast dich seelisch geläutert.

		Dein animalisches Liebespläsier,

Dein Traum verbummelter Lenze

War nur ein taumelndes Irren nach mir,

Die ich dich harmonisch ergänze.

		Ich suche der Dinge tiefsten Kern

In reiner Gedanken Kühlung;

Ich bin bis tief auf die Knochen modern

Und steh' mit den Besten in Fühlung.

		Ich teilt' Ellen Key mich brieflich mit

Und schwärmte mit Nietzsche titanisch;

Ich hörte den Faust bei Erich Schmidt

Und malte bei Orlik japanisch. [bookmark: page137]

		Ich las die Weden so nebenbei,

Sanskrit kommt wieder in Mode;

Und lernte bei Strakosch den Wolterschrei

Noch kurz vor seinem Tode.

		Ich übe Solfeggien am frühen Tag

Und münze mein Gold in der Kehle

Und schreibe jetzt für den modernsten Verlag

»Aus Urabgründen der Seele«.

		Aus diesen Versen sollst du jetzt

Das Allerheiligste wissen ...

Sie sprach's und hat sich zurecht gesetzt

In sieben Libertykissen.

		Sie griff nach Blättern und las und las

Und tat sich sehr erregen –

Ich aber träumte und vergaß,

Wie, wo, warum und weswegen.

		Und ihrer hohen Gedanken Zier

Und ihre empörten Gefühle,

Das alles kam nicht anders zu mir

Wie das Klappern aus einer Mühle.

		Ich sah einen Garten, ein Läubchen darin,

Rings glühten die Königskerzen;

Da lag ein Mädel mit Kindersinn

An meinem lachenden Herzen.

		Und legt' mir einen Kranz um den Hut,

Den tät' der Wind zerstreuen,

Und sagt mir leise »ich bin dir gut

Und harr' auf dich in Treuen«.

		Hat lange wartend auf mich gewacht

Und konnte kaum schreiben und lesen;

Hat niemals ein Gedicht gemacht,

Aber ist eins gewesen.

		Rudolf Presber. [bookmark: page138]

		 

		


		Der Schlüssel.

		Über meinem Schreibtisch hängt ein Schlüssel von merkwürdiger
Art. Vor Jahren, als ich von einer Reise aus dem Norden
zurückkehrte, habe ich ihn dorthin gehängt, und seitdem hat sich
der kurze, gedrungene Gesell kaum vom Nagel gerührt; höchstens wenn
ihn der Federwisch meiner Haushälterin sanft gestreichelt hat, um
den Staub zu entfernen, der sich namentlich in seinem kreuzförmig
durchbrochenen Bart anzusetzen liebte. Gegen den ärgeren Gast, den
Rost, half kein Streicheln, brauchte auch nicht zu helfen; und so
hat der Schlüssel, ehedem blank vom [bookmark: page139] Gebrauch, einen dunkelbraunen
Anhauch erhalten, der in der Sache, in welcher der Schlüssel die
Hauptrolle gespielt hat, ein Zeugnis für meine Unbescholtenheit
bildet.

		Den Schlüssel hat mir einst eine schöne Frauenhand gegeben; eine
kraftvolle, weiße, schmale Hand.

		Ich saß in einem sezessionistisch möblierten Zimmer auf einer
harten Bank aus weichem Holz, die ebenso wie die anderen Möbel von
einem bedeutenden modernen Künstler mit großen orangefarbenen
Blumen bemalt war, dauerhaften Blumen, die doch kein Polster zu
ersetzen vermögen. Ich gestehe, daß ich trotz meiner
Gemütsverfassung die Bank sehr genau spürte; die Sezession ist erst
einige Jahre später dahinter gekommen, daß Bequemlichkeit nicht nur
das halbe Leben, sondern auch schon die halbe Schönheit ist.

		Durch die Glastüre sah ich über das Gitter eines Altans hinweg
in den Garten, der sich rings um das Haus zog, einen Garten mit
Hecken, Sträuchern, Beeten, Lauben und ein paar alten Nadelbäumen.
Die waren wohl noch von der Zeit her stehen geblieben, als die
Ackersgade noch zu dem Waldbestand gehörte, der sich von der Höhe
der die Stadt im Halbkreis umgebenden Berge bis knapp an den Fjord
hinuntererstreckte.

		Neben mir aber stand die schöne Gudrun in einem schwarzen
Reitkleid – man weiß, wie Reitkleider sitzen! Besser als die
Reiterinnen. Es saß auch besser als ich.

		Gudrun stand mit dem Rücken gegen die offene Tür des nächsten
Zimmers, in welchem ihr Mann kramte. Der gute Nielssen hatte heute
noch manches vor. Er hatte noch einige Briefe zu schreiben und eine
kleine Handtasche zu packen und sich in den Reitanzug zu stecken,
denn obzwar er gegen Abend verreisen sollte, mochte Gudrun nicht
auf ihren täglichen Reitausflug verzichten, auf welchen er, sonst
ein Stubenhocker, sie gern begleitete. Von dem Grün des Gartens
wandten sich meine Blicke zu den grünen Augen Gudruns empor. Und
ihre Augen bohrten sich tief in meine; wie zwei Stahlbohrer waren
sie.

		Da oben im Norden lernt man Ibsen verstehen; man lernt
verstehen, wie schwer die Frauen zu verstehen sind. In unseren
Gegenden liegen sie vor einem, wie ein aufgeschlagenes Buch, aber
im Norden sind sie rätselhaft. Vielleicht hätte ich sie besser
[bookmark: page140]
verstanden, wenn ich Norwegisch gekonnt hätte. Ich hatte mich
leider darauf nicht vorbereitet; auch mein Englisch war mangelhaft,
während ich Deutsch sehr gut spreche. Doch das ließ wieder bei ihr
viel zu wünschen übrig.

		Aber wenn ich sie auch nicht recht verstand – wir verstanden
uns. Sprach sie von ihrem Manne, dann zuckte es so geringschätzig,
so höhnisch um ihre Lippen, daß ich mir genug zusammenreimen
konnte. Und dann waren ja ihre Augen da, diese grünen, ibsenhaften
Augen, und die Hand, die die meine blau drückte, und das Füßchen
mit dem hohen Rist, das das meinige blau drückte. Ich wiederum
wußte so melodisch deutsch zu sprechen, so eindringlich zu flüstern
– nur ein halbes Wort manchmal – wußte so leidenschaftlich zu
beben, daß sie über meine Empfindungen nicht im Zweifel sein
konnte.

		So kam denn der Moment, wo sie mir den Schlüssel zur Gartentür
in die Hand drückte. Er schien mir glühend heiß und ich steckte ihn
rasch in die Tasche. Der Schlüssel! O holdes Symbol der
Offenbarung! Der widerstandslosen Übergabe! Und nicht bloß Symbol,
nein, eherne Gewißheit! Er machte mich zum Herrn, wie mich dünkte,
tatsächlich aber machte er mich zu seinem Sklaven. Ich empfand und
dachte nichts als den Schlüssel.

		Wie im Traum sah ich noch Gudrun und Nielssen ihre Pferde
besteigen und mir freundschaftlich grüßend zuwinken. Dann ging ich,
den Schlüssel in der Tasche von Zeit zu Zeit befühlend, langsam zum
Fjord hinab, betrat einen kleinen Dampfer und ließ mich auf die
unruhige See hinausfahren. Die Wellen schlugen manchmal spritzend
über das Deck, ich aber stand unbeweglich, ein sicheres Ziel vor
meinem Auge, ganz vorn am Bug. Ich starrte in die dunkel bewaldeten
Ufer. Dort schimmerte Oskars Hall weiß hervor. Was war mir König
Oskar! Hatte er meinen Schlüssel? Und wenn er mir dafür den
Schlüssel zu seiner Schatzkammer angeboten hätte – den Schlüssel
zur Kammer meines Schatzes hätte ich ihm nicht dafür gegeben.

		Heute – nun – heute, – doch nein, auch heute nicht. (Heute hab'
ich einen anderen Schlüssel.) [bookmark: page141]

		Wir fuhren weiter. Dort lugt die Villa Fridtjof Nansens heraus.
Bevor ich den Schlüssel hatte, hegte ich die größte Hochachtung vor
dem kühnen Mann. Nun konnte ich ihn nur bedauern. Er vermochte
beinahe bis zum Nordpol vorzudringen – aber vor der Gartentür, zu
der ich den Schlüssel besaß, hätte er unverrichteter Dinge umkehren
müssen.

		Der Abend war hereingebrochen. Der Wind legte sich, wir
steuerten wieder dem Lande zu. Jetzt spürte ich, wie durchnäßt ich
war – aber was tat das? Aus hellem Himmel leuchteten die Sterne
herab, in grünlichem Glanz wie die Augen meiner Gudrun. Ich stieg
ans Land, suchte das Klubrestaurant auf, in das der gute,
gastfreundliche Nielssen mich einige Tage vorher eingeführt hatte,
verzehrte den größten Hummer meines Lebens und spülte den letzten
Bissen mit einem Glas Aquavit herunter. Damals war ich noch nicht
Abstinenzler.

		Endlich war es Zeit und ich machte mich auf den Weg, den ich mir
sehr genau gemerkt hatte. Es war so heimlich still in der Luft,
kein Mensch in dem vom Mittelpunkt der Stadt weit entlegenen
Viertel zu erblicken. Von frohen und glühenden Phantasien erfüllt,
schritt ich die Hecken entlang, bis ich an der Gartentüre stand, zu
der ich den Schlüssel in meiner Hand hielt. Durch das Gesträuch sah
ich das Haus, das wie in tiefem Schlummer lag. Aber ich wußte: Eine
wachte!

		Mit klopfendem Herzen hielt ich vorerst noch Umschau, spähte
vorsichtig nach rechts und links – dann öffnete ich die
Gartentüre.

		Öffnete! Ja, wenn der Schlüssel sich gedreht hätte! Aber der
Schlüssel steckte im Schloß, drehte sich nicht, wie sehr ich mich
bemühte. Ich drückte mir die Finger wund, ich zog den Schlüssel
immer wieder heraus und steckte ihn immer wieder hinein – er paßte.
Aber das Schloß rührte sich nicht. Ich rüttelte an der Gartentür
mit aller Vorsicht, ich stemmte mich gegen sie – es half nichts,
sie blieb unerbittlich. Diese nordischen Gartentüren sind gezimmert
wie die Wikingerschiffe: sie halten Jahrtausenden stand. Ratlos
lehnte ich am Pfosten, der Schweiß perlte mir auf der Stirn. Was
tun? Ich mußte Gudrun verständigen. Aber wie? Und wie konnte sie
mir zu Hilfe kommen, ohne daß sie Gefahr lief, im Hause bemerkt zu
werden? Ich wartete [bookmark: page142] wieder eine Weile, dann erneuerte ich
meine Anstrengungen – vergebens. Ich wartete wieder und sah das
dunkle Haus an, als könnte ich die Wand mit meinen Augen
durchdringen. Vielleicht, daß sich dort etwas regte oder ein Licht
erschien – nichts. Ich zündete ein schwedisches Zündhölzchen an,
wie Hero einst die Lampe ans Turmfenster stellte; aber Schweden
verbrannte mir die Finger, damit ich sie mir nicht an Norwegen
verbrenne. In stummer Wut blickte ich zum Himmel empor und begann
die Sterne zu zählen, bis mir der Hals steif wurde. Noch einmal
versuchte ich den Schlüssel – das Schloss rührte sich nicht.

		
G. P. Hasenclever: Des Pastors Kinder.



		Und das wollte ein Schlüssel sein! Das wollte der Schlüssel
sein, der mir den Weg zur Seligkeit öffnen sollte! Was ist ein
Schlüssel, der ein Schloss nicht öffnet? Ein gemeiner Betrüger, ein
niederträchtiges Nichts, ärger als ein Nichts. Adam und Eva sind
aus dem Paradies vertrieben worden, aber sie waren doch einmal drin
gewesen. Erst als sie draußen waren, zog der Engel mit dem
Flammenschwert den Schlüssel ab. Ich jedoch kam gar nicht hinein.
Und hatte den Schlüssel! Meine Lage war also wohl schlimmer,
trostloser.

		Es blieb mir nichts übrig, als endlich den Weg zurückzugehen,
den ich gekommen war. Der Morgen stand ohnehin schon am Himmel, und
die Glut, die mich bisher erfüllt, wich einem tüchtigen
Schüttelfrost. Jetzt spürte ich auch die Nässe meiner Kleider
wieder. Es dauerte lang, bis ich in meinem Zimmer, in dem es trotz
der herabgelassenen Vorhänge schon hell war, einschlief.

		Erst um Mittag wachte ich auf. Mein erster Blick traf den
Schlüssel, den ich auf den Nachtkasten gelegt hatte.

		»Du verdientest«, knurrte ich grimmig, »daß ich Dich ins Meer
werfe, wo Kraken und Krabben kriechen.«

		Da brummte der Schlüssel in seinen Bart: »O nein, das verdiene
ich nicht. Willst Du mich ungehört verdammen? Willst Du nicht erst
unsere Herrin befragen?«

		»Unsere Herrin! Wie kann ich noch vor ihr erscheinen? Hab ich
mich nicht furchtbar blamiert? Wenn ich mir vorstelle, daß sie die
ganze Nacht auf mich gewartet hat und sich den Kopf zerbrochen hat,
warum ich nicht komme, sich nach mir gesehnt hat, heiß gesehnt, wie
ich mich nach ihr, und daß sie sich gar nicht [bookmark: page143] erklären konnte, warum
ich nicht komme, und daß sie sich vielleicht gedacht hat, ich habe
Furcht, oder ich hätte mirs zuguterletzt überlegt – sie muß mich
doch hassen oder verachten!«

		»Aber wenn ihr«, so klang der Schlüssel wieder, »gerade das
richtige eingefallen ist? Wenn sie sich vorstellt, daß Du mich, den
Du zum erstenmal gebraucht, nicht zu gebrauchen verstandest?«

		»Das ist ja die Blamage, die jammervolle, schmähliche
Blamage!«

		»Nun, eine schlimmere Blamage kann Dir auch bei Gudrun nicht
passieren. Du mußt ihr jedenfalls eine Erklärung geben.«

		Ich sah ein, daß der Schlüssel, so unrecht er in der Nacht
gehabt hatte, diesmal im Rechte war. Am frühen Nachmittag ging ich
die Ackersgade hinauf. Die unselige Gartentür war offen.

		Gudrun saß im Garten unter einer Lärche. Sie hatte ein grünes
Kleid an, das ihre volle Gestalt in weichen Falten einhüllte. Sie
lächelte mir zu! Ihre Augen strahlten! Sie drückte mir die Hand wie
noch nie!

		»Oh, lieber Freund, das war – diese Nacht – das war
unangenehm!«

		»Es ist mir sehr peinlich, gnädige Frau –« begann ich.

		»Aber was hätte ich sollen tun? Er ist zu Hause gebleibt.«

		»Nielssen?«

		»Yes! Es ist gekommen ein Telegramm, daß seine Fahrt nichts
nutzig.«

		»Er ist gar nicht weggefahren?«

		»Gar nicht. Und ich konnte Ihnen nicht verständigen mehr.«

		»Welch ein Glück, daß der Schlüssel die Türe nicht öffnete!«

		»Glück? Aber ich habe ja den Riegel vorgeschoben! Der ist fest!
Da kann sich der Schlüssel nicht rühren!«

		»Sie haben –?«

		»Sie Armer! Nielssen schlief schon, aber ich habe gehört Sie
arbeiten. Und wenn ich gemerkt habe, daß Alles vergebens, dann bin
ich beruhigt eingeschlafen.«

		»Leben Sie wohl, Gudrun!« [bookmark: page144]

		»Oh, Sie gehen?«

		»Um nicht wiederzukommen. Ich sollte ja schon längst zu Hause
sein. Sie haben mich hier festgehalten. Nun wars vergebens.«

		»Aber nächsten Monat er reist ganz, ganz bestimmt.«

		»So lange kann ich nicht warten.«

		»Schade! Aber Sie lieben mich doch noch?«

		»Hier nehmen Sie Ihren Schlüssel. Er hat mir Seligkeiten
verheißen, ich habe ihn verflucht, er ist unschuldig.«

		»Den Schlüssel? Oh, behalten Sie ihn nur!«

		»Wozu?«

		»Oh, man kann nicht weißen!«

		Man kann nicht weißen!

		Sie lächelte mich an; die Augen waren absolut nicht zu
verstehen. Ich küßte ihre Hand zum letzten Mal und ging.

		* * *

		Das ist der Schlüssel, der über meinem Schreibtisch hängt, seit
Jahren ungebraucht, wie damals. Wieviel Schlüssel sich Gudrun
seither hat machen lassen? Oder bin ich der einzige, der ihn
besitzt? Man kann nicht weißen.

		Manchmal packt mich eine ungeheure Sehnsucht. Dann sehe ich ihre
Augen wie durch dunkle Nacht zu mir strahlen, und ich sehe das
schöne Weib vor mir, bald im Reitkleid, bald in dem grünen – und
vielleicht ist es die Gewalt ihrer Seele, die mich in solchen
Augenblicken zu sich ruft. Da sitzt sie nun oben im Norden, sitzt
auf der harten Bank aus weichem Holz, auf den gemalten
orangefarbenen Blumen, und ihr Mann ist abgereist und ich habe den
Schlüssel zur Gartentür.

		Aber ich bezwinge die Sehnsucht. Und ich begnüge mich dann, zu
wissen, daß ich könnte, wenn ich nur wollte.

		Dieser Gedanke aber ist immer tröstlicher, als meine damaligen
umgekehrten Empfindungen.

		Heinrich Teweles. [bookmark: page145]
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		Drittes Buch

Vom Heiraten

		
(» C'est un Fils,
Monsieur!« Von Moreau le Jeune.)



		Des dritten Buches Anfangskapitel:

»Sie« hat das Wort.
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		Faschingspredigt für Bräute.

		Du trittst in den heiligen Ehestand.

Mir ist er bekannt.

Drum erlaube mir, dir ein paar Winke zu geben,

Um glücklich zu leben.

Er soll dein Herr sein! das ist ganz veraltet.

Die Frau ist's, die herrscht und befiehlt und schaltet,

Die Männer als Herrn

Sind unmodern,

Und haben es absolut nicht gern,

Wenn die Frau das vergißt

Und ihrem Gatten gehorsam ist.

Zweitens haßt es das starke Geschlecht,

Hat es in einer Streitfrage recht.

Unrecht haben wollen die Männer!

Frag' alle Kenner.

Unterläge im häuslichen Zwiste sie –

Das vergäb ihr der Gatte nie.

Ferner mögen die Männer nicht, mein Kind,

Daß ihre Frauen logisch sind.

Und wär' es in deinem eigensten Fache,

Red' nur so herum, sprich niemals zur Sache;

Sei unzugänglich sämtlichen Gründen,

Und glückt's deinem Manne, Beweise zu finden,

Und er glaubt dich nun überzeugt zu haben

Mit dem Aufwande all seiner Geistesgaben,

Dann komm auf dein erstes Wort zurück:

Das ist eine Hauptbedingung zum Glück!

Sei auch nie mit der Toilette fertig,

Es ist dem Manne höchst widerwärtig,

Im Theater den Anfang des Stückes zu sehen,

Oder rechtzeitig zum Zug auf den Bahnhof zu gehen,

Oder wenn man zum Essen geladen wär',

Dort anzukommen vor dem Dessert.

Überhaupt ad vocem Essen

Eine Hauptsache nicht zu vergessen:

Wenn der Mann in seinem eigenen Hause

In der Mittagspause [bookmark: page149]

Recht lang auf die Mahlzeit warten muß,

Und die Gattin klagt ihm dann ihren Verdruß,

Den sie wieder mit der Köchin hatte,

Da freut sich der Gatte.

Und dann kommt das Essen und kalt ist die Platte,

Die Suppe versalzen, die Mehlspeis verbrannt,

Der Braten hart wie ein Diamant:

Da werden die Tage zu herrlichen Festen

Und solche Ehen, das sind die besten.

Sodann wenn du merkst, daß eine Dichtung

Oder eine musikalische Richtung

Deinem Gatten besonders angenehm,

Dann verachte du grade dieses Poem.

Mag er das Weidwerk oder den Sport,

Dann nenne die Jagd einen elenden Mord,

Bringt er dich zu einem Tennisturnier,

Dann interessiere dich gar nicht dafür.

Ist ihm ein Pudel ans Herz gewachsen,

Schwärm du für Dackel mit krummen Haxen;

Oder erklär' ihm rund heraus:

Du duldest keine Hunde im Haus,

Wenn er dir ein Pintscherl zu Weihnachten gibt:

Da machst du dich riesig bei ihm beliebt.

Ja richtig!

Dann noch eines ist auch sehr wichtig:

Wenn er dir was nicht sagen will,

Dann schweige nicht still,

Setze ihm zu,

Laß ihm Tag und Nacht keine Ruh'

Fang immer wieder an nachzugraben:

Ich sag' dir, der wird eine Freude haben!

Dann sei auch tüchtig

Eifersüchtig

Auf jede Schürze,

Das gibt so dem täglichen Leben die Würze.

Dann bring ihm hübsch durcheinander täglich

Auf seinem Schreibtisch alles was möglich:

Briefe, Notizen, Rechnungen, Akten; [bookmark: page150]

Öffne die Schnüre der wohlverpackten

Trotz aller Warnungen und Beschwerden –

Ich sag' dir, das wird ein Hauptspaß werden.

Das sind so in Kürze einige Sachen,

Die mußt du machen.

Dann ist die Ehe kein leerer Wahn!

Und ich freue mich, daß ich das meine getan,

Das Fundament der deinen zu stützen.

Ich hoffe, du wirst meine Winke benützen.

Und solltest du jemals im Zweifel sitzen,

Dann frag bei mir an,

Was ich vermag, sei gern getan.

		Kory Towska.

		 

		Die erste Modedame.

		Die Bibel schreibt vom Feigenblatt,

Drin Eva schritt so züchtig –

Doch wie sie es getragen hat,

Wird uns gesagt nur flüchtig.

		Glaubt Ihr, sie trug's, wie sie vom Baum

Es nahm im Garten Eden?

Es würde Euch gelingen kaum,

Mir derlei einzureden.

		


		Bald trug sie's faltig in Plissees,

Bald lang und glatt herunter,

Bald machte sie's saisongemäß

Mit frischen Blüten bunter.

		Bald sprach sie: »Ich geh' Rokoko«,

Und bald: »Ich geh' heut' steirisch!«

Und ach, wie war sie herzensfroh,

Gelang's ihr biedermeirisch!

		Und täglich quälte sie die Herrn,

Den Adam und die Knaben:

Herrgott, ich geh' so unmodern!

Ich muß ein neues haben!«

		Fritz Engel.
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		Dialoge.

		I.

		Er: Du solltest
nicht, wenn in Gesellschaft das Gespräch auf heikle Gebiete kommt,
so viel Freude daran zeigen, oder gar selbst Beiträge liefern.

		Sie (bereits verstimmt): Warum nicht?

		Er: Es steht Dir
schlecht.

		Sie: Warum soll mir
das nun wieder schlecht stehen?

		Er: Nun, es steht
überhaupt Frauen schlecht.

		Sie: Aha, da haben
wir's, wieder eine von den Unterdrückungen durch den Herrn der
Schöpfung ...

		Er: ... damit Ihr
Euren Reiz nicht verliert, mit dem Ihr ihn beherrscht.

		Sie (mit Größe): So wollen wir nicht herrschen.

		Er: Gut, dann
versucht es damit, daß Ihr zweideutige Geschichten erzählt.

		Sie: Als ob wir das
wollten!

		Er: Warum tatest Du
es dann heute?

		Sie: Taten es nicht
alle?

		Er: Die Männer,
ja.

		Sie (ethisch erglühend): Wenn es nichts Schlechtes ist,
so darf es eine Frau so gut wir irgend ein Mann, und ist es
schlecht, so sollen's die Männer auch nicht.

		Er (voll Reue, daß er es so weit hat kommen lassen, und
ermüdet): Wenn ich Dir aber sage: es steht Dir schlecht.

		Sie: Glaubst Du, daß
es den Männern gut steht?

		Er: Das mußt Du wohl
gefunden haben, sonst hättest Du Dich nicht so lebhaft
beteiligt.

		Sie (Ibsenisch herausbrechend): Weil ich keine
konventionelle Heuchlerin bin, wie Fräulein B., der man ihr
heimliches Vergnügen wohl anmerkte, obwohl sie sich auf verlegenes
Grinsen beschränkte. [bookmark: page152]

		Er (aphoristisch): Das Lächeln von Fräulein B. hat die
Männer in den Grenzen gehalten, innerhalb deren ihnen ihre Keckheit
noch gut stand. (Verläßt befriedigt das
Zimmer.)

		Sie (stürzt auf die Bibliothek, schlägt das Bürgerliche
Gesetzbuch auf und sinnt über den durch den Gebrauch schon
zerknitterten Seiten, welche die Ehescheidungs-Paragraphen
enthalten).

		Er (kommt nach einigen Minuten wieder zurück und will ihr über
das Haar streichen): Kind, laß uns wieder vernünftig
sein!

		Sie: Nein, das ist ja
gerade das Feine an mir, daß ich so kolossal unvernünftig bin!

		II.

		Sie: Nein, daß Du
Fräulein X. auszeichnest. Gewiß, ich bin nicht vollkommen, ich habe
manchen Fehler, aber das sehe ich wohl, gerade Fräulein X. hat
meine Fehler in höherem Maße.

		Er: Merkst Du denn
nicht, daß ich sie für eine komplette Gans halte?

		Sie: Damit willst Du
mich nur beruhigen. Aber ich weiß wohl, daß Du jede Frau, die Du
kennen lernst, höher schätzest als mich.

		Er: Du bist eben
nicht komplett.

		Oscar A. H. Schmitz.

		 

		Der Pessimist.

		Warum ihr bloß den Eh'stand lobt?

Wo, Teufel, ist die Harmonie?

Er, heißt es, hat »sich ausgetobt«.

Und jetzt – tobt sie.

		Rudolf Presber.

		 

		Zu Ostern.

		Zu Ostern rüst' ich Bett und Hemd.

Wenn dann der Jäger Fritz nicht kömmt,

Nehm ich den langen Peter.

Ich will nicht, daß mein Bett verdirbt,

Gar noch mein Myrtenbäumchen stirbt –

Ist's Fritz nicht, wird's der Peter!

		Gustav Schüler. [bookmark: page153]

		 

		


		Tintentropfen.

		Es gibt ein seelisches Verständnis zwischen Mann und Weib, das
die Liebe ankündigt wie der Duft ein Resedabeet, noch ehe man es
sieht. Dieses zarte Arom ist oft köstlicher, als die spätere,
berauschende Duftfülle.

		* * *

		Mann und Frau, die »befreundet« sind, gleichen Leuten, die in
einem Aeroplan sitzen. Sie können sich nur auf Augenblicke darüber
täuschen, daß sie keinen sicheren Boden unter den Füßen haben.

		* * *

		In der Ehe ist es die größte Kunst, die Kette so zu schleppen,
daß kein Fremder das Klirren hört.

		* * *

		Geistvolle ältere Frauen sind für junge Männer immer nur das
Streichhölzchen, das einen Brand entfacht, an welchem sich nachher
eine andere wärmt.

		* * *

		Geschiedene Ehegatten, die wieder heiraten, sind wie entlassene
Sträflinge, die absichtlich von neuem sündigen, nur, um wieder in
das Gefängnis zu kommen.

		Clara Blüthgen. (C. Eysell-Kilburger.) [bookmark: page154]

		 

		


		Frau Pégoud.

		Hoch oben im vornehmen vierten Stocke,

Wo rechts vom Fahrstuhl unter der Glocke

Zu lesen steht, gewichtig und schwer

» Dr. ing. Krause, Diplomingenieur«

Da feierten erste Fastnacht heute

Die Krauseschen Jungeheleute.

Und sie saßen im hohen Speisegemach,

Wo fast der Tisch zusammenbrach

Unter einem leckeren Karpfengericht,

Und der Hausherr sprach mit Schlemmergesicht

Gefühlvoll nach gerührter Schneuzung:

»O Anna, wie schön ist doch die Erde!

Gemütlich zu sitzen am eigenen Herde –

Vielmehr an der eignen Warmwasserheizung –

Und umwoben von wallenden Punschdampfschleiern

Zu zweien allein Fastnacht zu feiern ...!

Und sie sprach: »Du bist mein lieber Mann –

Ich weiß es, was ich an Dir gewann!

Die anderen Männer sind sämtlich scheußlich –

Du aber bist gut – Du bist so häuslich!

Du bist nicht einmal zum Stiftungsfeste

Vorgestern in Deinen Klub gegangen ...

Da scholl die Klingel – mit bleichen Wangen

Hochfuhr Frau Anna: »Nur keine Gäste!«

Da ging die Tür auf – da war sie schon:

Drei Herren im Frack – eine Deputation!

Das würdige Präsidium

Vom Skatklub des Westens »Noch einmal 'rum«!

Selbstredend, wie immer in solchen Fällen:

Alle drei Herren Junggesellen ...

Frau Anna stand wie ein Bild von Stein

Und dachte: was fällt denn denen ein –?

Doch schon erhob seine Stimme der Präses:

»Meine gnädige Frau, wir bringen nichts Böses!

Wir bleiben nicht lange, verschwinden schnell wieder: [bookmark: page155]

Wir wissen ja: junge Eheleute –!

Zumal an solchem Tage wie heute –! –«

(Hier schlug Frau Anna die Augen nieder.)

Doch schon fuhr der Präses, Herr Fondsmakler Nietsche,

Voll Würde fort in seinem Speche:

Also mein lieber Freund Waldemar!

Aus Gründen, ich brauche sie nicht zu nennen,

Die wir ehren und alle verstehen können,

Bist Du leider in diesem Jahr

Unserm Stiftungsfest ferngeblieben,

Du weißt, daß wir nicht nur das Skatspiel üben!

Wir bewiesen das schon mehrere Male:

Wir pflegen auch die Ideale!

Du selbst hast beantragt jüngst in der Sitzung

Des Klubs eine kräftige Unterstützung

Für den jungen deutschen Fliegersport

Aus der Kasse des Klubs! – Mit einem Wort:

Wir erwarben als ersten Hauptgewinn,

Den Du gewonnen, hier nimm sie hin! –

Diese rote Karte: gültig einmal

Zum »Passagierflug Johannisthal« – – – – – – – –

Da hat Frau Anna nach Luft geschnappt,

Da ist Frau Anna zusammengeklappt,

Sie raufte die Anstecklocken und schrie:

»Mein Mann soll fliegen? Das dulde ich nie!

Und niemals gebe ich solches zu –

Mein Mann ist mein Mann und kein Pégoud ...!«

Da sah der Fondsmakler Nietsche an

Den Dr. ing. Krause: »Ha, bist Du ein Mann!«

Und er war ein Mann und mit ehernen Zügen

Sprach er nur dieses: »Ich werde fliegen ...!«

Da wurde der armen Frau Anna schwach ...

Da drückte sich schleunigst aus dem Gemach

Und fuhr schleunigst ab unter Fahrstuhlgequietsche

Mit seinen Spießgesellen Herr Nietsche ...

Und auf der Tafel, da stand so blau

Und ungegessen das Karpfengericht –

Und an diesem Abend da küßten sich nicht [bookmark: page156]

Mehr der Dr. ing. Waldemar Krause und Frau ... – – –

Und es kam die Nacht, die Faschingsnacht,

Und die Sterne hielten die silberne Wacht,

Und es kam ein eisiger Wind von Ost,

Und es kam ein herrlicher Faschingsfrost.

Und über Stadt und Land und See

Wirbelte weißer Faschingsschnee,

Und aus wehenden Wolken weiß und licht

Lugte des Faschingsmondes Gesicht

Herab in ein englisches Schlafgemach –

Da lag Herr Dr. ing. Krause wach,

Schlaflos, die Zähne zusammengebissen –

Und neben ihm auf ihrem Spitzenkissen

Frau Anna, entschlummert in Weinen und Wut,

Umwogt von seidener Haare Flut,

Der Mund leicht geöffnet mit weißen Zähnchen,

Und an der Wange noch flüchtig ein Tränchen.

Und der Mond ließ sein Licht mit weißem Schwalle

Wogen hinein in das Gemach

Und Waldemar seufzte und dachte nach:

»Wenn ich nun aus den Wolken falle –

Und doch, was würden die Klubbrüder sagen!

Ich muß fliegen! Ich muß es wagen!

Ich werde eine Runde fliegen

Und damit meiner Pflicht genügen!

O hätte ich doch jedes Worts

Mich enthalten zur Hebung des Fliegersports

Und jetzt soll ich fliegen, wie dumm,

Da oben in der Luft herum

Nur zum ausschließlichen Gaudium

Vom Skatklub des Westens »Noch einmal 'rum«

So lag er und ängstigte sich aviatisch

Und schwitzte und atmete wie asthmatisch

Und keuchte ... Bis er endlich entschlief

Morgens um fünf – müde und tief

Und hatte einen furchtbaren Traum!

Er flog durch den funkelnden Weltenraum

Auf einer silbernen Rumplertaube [bookmark: page157]

Und hinter ihm sauste mit wildem Gequietsche

Die rasende wilde Propellerschraube,

Und vor ihm saß als Pilot Herr Nietsche

Und sagte: »Was, Waldemar sagst Du dazu?

Jetzt wollen wir einmal à la Pégoud –!«

Warum hast Du geschwänzt den Klub?

Jetzt machen zur Strafe wir looping to loop!«

Und dann stürzte die Taube in wilden Schleifen

Und es wusste der arme Waldemar

Nicht mehr, was oben und unten war,

Und er hörte die Engel im Himmel pfeifen

Und schrie mit voller Lungengewalt:

»Aussteigen! Aussteigen! Halt! Halt! Halt!«

Und plötzlich, entsetzlich, ein Krachen es gab

Und Waldemar brüllte: »Wir stürzen ja ab –!

Ich verlange zurück das Geld fürs Billet!«

Und er stürzte –! – – – – – – – –

– – – Und saß in seinem Bett

Morgens um 10 ... Er staunte sehr!

Doch wie? Neben ihm das Lager war leer?

Er schellte. Es kam des Hauses Magd

Und hat mit wichtiger Miene gesagt:

»Die Jnä'je lässt sagen den Herrn Jemahl:

Se is schon um acht nach Johannisthal!«

»Mein Auto!« hat da Herr Krause gebrüllt

Und hat sich in Hose und Weste gehüllt

Und ungewaschen und ungerasiert,

Von siebzehn Schutzleuten aufnotiert

Wegen Schnellfahrens, hin im sonnigen Frost

Stob nach Johannisthal er gen Ost ...,

Und als er stoppte die rasende Fahrt

Und als er von fern schon sahe den Start,

Da startete eben schlank eine Taube,

Und auf ihr in gelber Lederhaube,

Im Öldreß, umheult von Motorgesause,

Mit dem Piloten Frau Dr. ing. Krause ...

Da hat Herr Krause furchtbar geschrien:

»Aussteigen! Aussteigen! Unbedingt!« [bookmark: page158]

Doch die Taube saust ab – und ein Schwaden stinkt

Ihn an von ausgepufftem Benzin.

Die Taube kommt ab – hoch in die Luft

Steigt sie im goldenen Morgenduft,

Kreist über weißem Flugfeldschnee,

Bereifte Hangars in windiger Bö,

Und schraubt in den Aschermittwochsschein

Wie ein goldener Vogel sich steigend hinein

Und über des Bordes geschwungenem Rand

Winkt eine kleine grüßende Hand

Mit einem feuerroten Billett – –

Und schlotternd am Start wie ein Skelett,

Mit frierenden Füßen vor Kälte blau,

Harrt Waldemar seiner fliegenden Frau,

Und sieht sie fliegen und sieht sie winken,

Und sieht den Propeller blitzen und blinken,

Jetzt kreisen sie träger – die Flügel gebreitet,

Der goldene Vogel zur Erde gleitet,

Und aus dem Sitz mit federndem Schwung

Springt Frau Anna, schlank und jung,

Und wickelt sich aus den mummelnden Shawls

Und fällt ihrem Waldemar um den Hals:

»Ich habe statt einer Gardinenpredigt

Die Sache auf diese Weise erledigt.

Vom Himmel hoch – da komm ich her!

Hier ist Dein Billett – es gilt nicht mehr!«

		Hans Brennert.

		 

		Die junge Frau.

		Ein kokettes Schürzchen

Hast du umgetan,

Hebst voll heilgen Eifers

Mit dem Kochen an.

		Sicher, Liebchen, wirds ein

Leckrer Mittagstisch:

Suppe, Hasenbraten,

Blauer Kohl und Fisch.

		Deinem Werk von ferne

Seh ich lächelnd zu.

Ich – ich denk an manches –

Und woran denkst du?

		Was du kochst, mein Liebchen,

Das ist Himmelsschluß. – –

Mein Verhängnis ist es,

Daß ichs essen muß.

		Roda Roda. [bookmark: page159]

		 

	
		
		Des dritten Buches zweites Kapitel:

»Er« hat das Wort ...

		
Zeichnung von B. Gestwicki.



		[bookmark: page160]

		» Cherchez la femme.«

		Das eheliche Dreieck ist rechtwinklig: denn der Winkel, in dem
der Hausfreund sitzt, das ist schon der rechte Winkel!

		* * *

		Die Liebe kommt, und sie ist da – die Treue kommt, und sie ist
weg.

		* * *

		Komplimente sind das Kleingeld auf dem Liebesmarkte.

		* * *

		Der gerade Weg führt am schnellsten zum Ziele; deshalb
erreicht der Liebhaber das seine am schnellsten, wenn der Gatte
gerade weg ist.

		* * *

		Durch die Liebe kann das schlechteste Weib gut, durch die Ehe
das beste schlecht werden.

		* * *

		Die Tugend ist ein Gut, das selten hoch genug geschätzt, doch
meist teuer genug verkauft wird.

		* * *

		Die einen voll Tugend aus Mangel an Gelegenheit, die anderen
voll Gelegenheit aus Mangel an Tugend.

		* * *

		Du erwirbst leichter zehn neue Geliebte, als du eine alte los
wirst.

		* * *

		Wenn ein Mann die Ehe eingeht, ist gewöhnlich nicht die Ehe,
sondern er – eingegangen.

		* * *

		Wenn der Mann zu nichts fähig ist, ist die Frau zu allem
fähig.

		* * *

		Mit Wein, Weib und Gesang wird es so stets dir gehen:
Der Wein wirft dich um, der Gesang erhebt dich,
das Weib läßt dich stehen.

		* * *

		»Was man nicht nützt, ist eine schwere Last« – deshalb wird der
Verlust der Unschuld so leicht verschmerzt.

		* * *

		Die Tugend ist der Güter höchstes nicht; denn auf dieses
Gut hat die Versuchung eine große Hypothek.

		* * *

		Je mehr du deine Frau auf den Händen trägst, desto leichter kann
sie einen Fehltritt machen.

		* * *

		Brillanten sind die Versatzscheine der Tugend. [bookmark: page161]

		* * *

		Der Zug des Herzens ist vor Entgleisung nur sicher auf
den Schienen des Verstandes.

		* * *

		Die wenigsten Frauen haben ein Herz: und die eins haben,
verlieren es bald.

		* * *

		Nenne mir die Fehler deiner Frau, und ich will dir sagen,
wie du sie liebst.

		* * *

		Flirt ist Exerzierübung, Liebe Manöver, Ehe Schlacht.

		* * *

		Warum in der Ehe die Frau immer das Regiment hat? Weil sie
besser anzuführen weiß.

		* * *

		Auf dem Grab der Liebe steht das Kreuz der Ehe.

		* * *

		Arithmetisches: In der Ehe entsteht ein Bruch,
wenn die Frau zwischen Gatten und Liebhaber geteilt
wird.

		* * *

		Mit der Freundin gespannt, mit dem Freunde
locker.

		* * *

		Frauen und Klaviere sind verstimmt, wenn man sie nicht
putzt.

		* * *

		


		Die Ehe ist ein Kompagniegeschäft: Die Frau verkehrt mit den
Kunden, und der Mann hat die Auslagen zu arrangieren.

		* * *

		Wenn die Festung der Tugend belagert wird, verrät die
Verteidigerin stets selbst dem Belagerer die geheimen Zugänge,
durch die sie am schnellsten zu Fall gebracht wird.

		* * *

		So nichtssagend ist keine Ehefrau, als daß ihr Mann nicht noch
weniger zu sagen hätte.

		* * *

		Aus dem Heiratsparlament: Der Hausfreund ist der Zusatzparagraph
zu einem angenommenen Antrag.

		* * *

		Je ansprechender du ein Weib findest, um so mehr Ansprüche wird
sie stellen.

		* * *

		Der Hafen der Ehe ist sehr tief; denn es ist kein Grund
vorhanden, dort Anker zu werfen.

		Rudolph Schanzer. [bookmark: page162]

		 

		Hartnäckige Liebe.

		Jan Reimers hatte vor gar nichts Furcht.

Er rettete damals die beiden Dänen,

Ihr wißt wohl – es wollte keiner dran –

Er riß sie dem blanken Hans aus den Zähnen.

		Nun war da die Antje Nissen – ei ja,

Die mochte dem starken Jan wohl taugen!

Schmuck war sie, alles was recht ist – man bloß:

Ihr guckte der Deubel aus beiden Augen.

		Aber Jan, wie gesagt, war bange vor nichts.

Und so freit' er um Antje. Sie ziert' sich nicht lange

Und sagte ja und ward seine Braut.

Aber als sie's war, da ward ihm doch bange.

		Schon vor der Hochzeit alle Tag Krieg!

Verdammt, denkt Jan: nur noch drei Wochen,

Dann ist die Hochzeit. Sie läßt mich nicht los.

Aber sie ist ein Stachelrochen.

		Da – denkt euch – da kommt ihm Hilf' in der
Not!

Bei Südsüdost wird Jan Reimers verschlagen –

Er rennt auf die Klippen – das Schiff zerkracht –

Eine Planke hat ihn nach England getragen.

		Sein erster Gedanke war: »Jung', wat'n Glück,

Nu bin ick verschollen! Das's Gottes Wille!«

Er stopft sich die Pfeife mit nassem Shag

Und steckt sie in Brand bedachtsam und stille.

		Sein Ewer freilich war Grus und Mus.

»Na ja,« denkt Jan, »wat is dor Slimm's bi!

Ick hev hier Fisch und hev hier Toback.«

Und er lebte drei Jahre vergnügt in Grimsby.

		Aber die Welt ist ein Rattenloch.

Ein Landsmann muß ihn gesehen haben –

Jan bummelt am Hafen, die Fäust' in der Tasch',

Sich recht an Freiheit und Sonne zu laben –

		Da hört er plötzlich – ihm schießt's in die Knie
–

Seinen Namen rufen von weiblicher Stimme:

»Jan Reimers! Jan Reimers!« Ihm war's, als rief'

Des jüngsten Tages Posaun' ihn mit Grimme! [bookmark: page163]

		Aber Jan hat Courage: er stellt sich taub!

Da ruft Antje Nissen: »Du solltest dich schämen!

Nun tu doch nicht so, als wenn du nicht hörst,

Du Feigling du!«

		Da mußt' er sie nehmen.

		Otto Ernst.

		 

		Zukunftsträume eines fürstlichen Bräutigams.

		


		Man hat mir manchen Korb gegeben, –

Nun fing sich ein Prinzeßchen ein.

Ade jetzt, Junggesellenleben,

Viel besser herrscht es sich zu Zwei'n.

		Denn ach! Auf dem möblierten Throne

Da fühlt man nie recht heimisch sich.

Jetzt gründ' ich eine eig'ne Krone

Und werde seßhaft hoffentlich.

		»Haussorgen bin ich losgeworden,

Die Kön'gin hilft mir, wo sie kann.

Und fehlt am Purpur mir ein Orden,

Näht sie mir einen neuen an.

		»Sie wird die Uniform mir stopfen,

Und alles stellt sie sauber her.

Ich brauch' den Rock nicht auszuklopfen

Mit meinem eignen Zepter mehr.

		»Und komm' ich hungrig vom Regieren

Zu meiner lieben Frau nach Haus,

Läßt sie mein Leibgericht servieren

Und zieht den Hermelin mir aus.«

		Juchhe!

		* * *

		Wie weiß er's schön sich auszudenken,

Doch wird das wirklich so gescheh'n?

Ein Volk, das ist wohl leicht zu lenken,

Doch eine Frau? Er wird ja seh'n!

		Sigmar Mehring. [bookmark: page164]

		 

		Der veilchensuchende Bräutigam.

		Kind, komm hierher, wollen uns bücken,

liebliche blaue Veilchen pflücken!

		Wie die Schäker unter der Hecken

halb sich zeigen und halb verstecken!

		Scheu und zage wie du, mein Herz,

aber das duftet auch allerwärts.

		Ei, was bist du mir flink und geschickt!

Schon ein reizendes Sträußchen gepflückt.

		Und ich Dummhut habe erst zwei

und noch ein Hundeveilchen dabei.

		Was? Du willst mir deine spendieren?

Danke verbindlichst auf allen Vieren.

		Blumensuchen, das habt ihr los,

du versiehst es erst ganz famos.

		Bist überhaupt eine kostbare Pflanze –

hätt ich dich gleich unter'm Myrtenkranze! ...

		Karl Henckell.

		 

		Frauenlob.

		Reizend sind die holden Frauen,

Blonde, braune, große, kleine,

Doch sie sind ein heißes Eisen! –

Ausgenommen nur die meine.

		Ist die ganze Welt ein Uhrwerk,

Räder, Schrauben, äußerst feine,

Sind die Frauen drin die Unruh –

Ausgenommen nur die meine.

		Zu des Daseins Rätsel halten

Sie den Schlüssel ganz alleine;

Gleicherweis des Hauses Schlüssel –

Ausgenommen nur die meine.

		Ihre Klugheit find' ich mäßig,

Ersten Rangs ist auch nicht eine,

Leicht ist's, sie zu übertölpeln –

Ausgenommen nur die meine.

		Lüstern sind sie auf uns Männer,

Heucheln Gleichmut nur zum Scheine,

Stets bereit zum Küssen, Kosen –

Ausgenommen nur die meine.

		Solches red' ich unbedenklich,

Würfen sie auf mich auch Steine –

Werft nur her,– ich fürchte keine! –

Ausgenommen nur die meine.

		Victor Blüthgen. [bookmark: page165]

		 

		Von Liebe und Ehe.

		


		Elise, sprach zur Freundin die Mathilde,

Das sogenannte Glück ist meistens schal.

Wenn ich vom Leben mir 'ne Meinung bilde,

Find' ich die Ehe mehr als trivial.

		Die Liebe – gut. Ich laß die Liebe gelten.

Man sucht sich Emotionen fürs Gemüt.

Man schätzt sich gegenseitig, weil man selten,

Höchst selten sich und unter andern sieht.

		Man schwärmt für Nietzsche, Dehmel, Mai und
Rosen,

Auch macht ein Ausflug (so nach Treptow) Spaß.

Man unterhält sich von der namenlosen

Geheimen Sehnsucht – unbestimmt nach was.

		Man hat frisiert und aufgeputzt sein Wesen

Und legt ein ew'ges Rätsel ins Gesicht;

Man hat vorher in Büchern nachgelesen,

Was man mit dem geliebten Jüngling spricht.

		Er konversiert vom Leben nach dem Tode,

Von Maeterlink und dem »Familientag«;

Und seine Weste zeigt die letzte Mode,

Und hinter ihr ahnt man des Herzens Schlag.

		Und denk' ich mir die Hochzeit und so weiter,

So Tag und Nacht und alles so im Haus,

Dann zieht die Seele ihre Sonntagskleider,

Und auch der Leib zieht manches Schmuckstück aus.

		Denn die Alltäglichkeit ist voller Roheit

Und die Enttäuschung bleibt der Träume Schluß:

Ein Weib verliert den Reiz, ein Mann die Hoheit,

Wenn er die Hühneraugen schneiden muß. [bookmark: page166]

		Mit dem, was Schwärmerherzen sich erharren,

Hält auch die Wirklichkeit nur selten Schritt;

Ich hatt' 'nen Onkel, der an Darmkatarrhen

In Capri auf der Hochzeitsreise litt.

		Mein Artur – Gott, was soll ich weiter sagen,

Gleicht er nicht Wedekinds Marquis von Keith?

Sein grüner Schlips, sein hoher Doppelkragen

Scheint mir ein Teil von der Persönlichkeit.

		Wenn ich im Traum sein männlich Bild mir
knipse,

Als Amateurin – ob du Worte hast!

Ich seh' ihn stets mit diesem grünen Schlipse,

Der wundervoll zu seinen Augen paßt.

		Doch denk' ich weiter – nach dem Hochzeitsfeste
–

Am Abend – spät – nach Reden, Sekt und Schmaus

Zieht er die wundervoll karrierte Weste

Und zieht (auch seelisch) sonst noch manches aus.

		Je mehr ich in den Anblick mich versenke,

Durchzittert meine Seele Furcht und Hohn –

Wenn ich mir Artur ohne Kragen denke,

Zerfließt sofort die ganze Illusion.

		Rudolf Presber.

		 

		Gespräch mit Jussuff Ben Ali Bey über die Ehe.

		Jussuff Ben Ali Bey ist ein maghrebinischer Araber und früherer
Offizier des französischen Heers in Algier. Auf einem Ritt durch
die Kabylie gesellte er sich zu mir, und, nachdem wir in einander
die philosophische Ader entdeckt hatten, führten wir während zwei
Tagen und einer halben Nacht Gespräche de
omni re scibili et quibusdam aliis rebus. Jussuff ben Ali
ist tief von europäischer Bildung durchtränkt, und wenn die
Gespräche vielleicht manchmal eintönig zu werden drohten, so war es
infolge seiner allzu schmeichelhaften Bewunderung für unsere
Bildung. Da, wo er kritisch wurde, war er mir viel anziehender,
aber seine orientalische Zurückhaltung machte es mir nicht ganz
leicht, ihn [bookmark: page167] eingehend auf das Gebiet zu bringen, wo er
europäischen Einrichtungen gegenüber am skeptischsten schien, auf
die monogame Ehe. Eine Flasche Champagner (den Schaumwein hat
Mohammed aus naheliegenden Gründen nicht verboten) öffnete ihn nach
unserer einfachen Abendmahlzeit in einem kümmerlichen französischen
Wirtshaus den Mund, nachdem er die Überzeugung gewonnen hatte, daß
auch ich nicht unbedingt auf die Vortrefflichkeit unserer
Ehegesetze schwur. Ich will versuchen, das, was mich am meisten
verwunderte, wiederzugeben.

		Jussuff: Ich will nicht von Personen sprechen: Menschen, die von
einer großen, gegenseitigen Liebe gesegnet sind, können innerhalb
aller Gesetze glücklich leben, vielleicht auch außerhalb aller.
Aber das Leben des Alltags wirkt so zersetzend auf die schönen
Gefühle, daß Gesetze nötig sind, um sie zu schützen; und da scheint
mir die monogame Ehe eine schrecklich verkehrte Einrichtung, welche
der Liebe alle Poesie nimmt, indem sie den Mann ermutigt, der Frau
Gewalt anzutun.

		Ich war starr über diese Ausführungen, die, vom europäischen
Standpunkt aus, sich gerade zur Kritik der polygamen Ehe anwenden
ließ.

		Ich: Das müssen Sie mir näher erklären. Bei uns hört man immer,
daß die Mohammedaner ihre Frauen kaufen, sie für ihr Eigentum
halten, in einen Harem sperren und mit ihnen tun und lassen, was
sie wollen.

		Jussuff: Nun ja, das ist im ganzen richtig, aber warum ist es
schlecht? Im Harem ist, den Mitteln des Mannes entsprechend, alles
das vorgesehen, was eine Frau ihrer Natur nach immer verlangen
kann.

		Ich: Ja, aber auch manches, was sie nicht verlangt, vielleicht
verabscheut, aber doch über sich ergehen lassen muß.

		Jussuff: Ich verstehe Sie nicht!

		Ich: Nun die Liebe eines Mannes, der ihr vielleicht unangenehm
ist.

		Jussuff: Sie wollen doch nicht behaupten, daß bei Ihnen die Ehen
immer aus Liebe geschlossen werden. Liebe ist ein seltenes Juwel:
wo man es findet, soll man es hüten und ehren; aber man kann nicht
auf diesen Ausnahmefall allgemein bindende Einrichtungen gründen.
[bookmark: page168]

		Ich: Gewiß, aber bei uns steht es doch dem Menschen frei, ob sie
aus Liebe heiraten wollen oder aus anderen Gründen.

		Jussuff: Das halten wir eben für falsch. Dadurch, daß sich die
Eheleute vorher nicht oder kaum kennen, verhindern wir, daß ein so
wichtiges Unternehmen wie die Gründung der Familie auf den
trügerischen Boden jugendlicher Gefühlswallungen gebaut wird.
Unsere Einrichtungen begünstigen dagegen in hohem Maß, daß die
Liebe in der Ehe entsteht, nachdem der äußere Grund für die Familie
festgelegt ist, Fragen der Abkunft, des Besitzes von den Eltern
befriedigend geregelt sind.

		Ich: Wie ist denn das dann noch möglich?

		Jussuff: Ich begreife, daß es Ihnen unverständlich ist, wenn Sie
an Europa denken, wo die Mädchen und Frauen fortgesetzt mit
Männern, und darunter sehr gewissenlosen, schutzlos verkehren und
ihre dadurch schon erregte Phantasie bei dem Lesen meist
verderblicher Bücher zum Glühen bringen. Eine solche Frau hat keine
vernünftigen Bedürfnisse mehr. Sie träumt im voraus von Freuden,
die sie erst die Wirklichkeit der Ehe lehren dürfte, und was wir in
der Einbildungskraft im voraus gekostet haben, muß in der
Wirklichkeit enttäuschen. Diese enttäuschten Frauen können nicht
glücklich sein. Die Frauen des Harems sind aber häufig
glücklich.

		Ich: Ist ihr Glück nicht vielleicht oft bloß Stumpfheit?

		Jussuff: Wenn Sie eine, nur auf das Erreichbare gerichtete
Einbildungskraft Stumpfheit nennen wollen.

		Ich: Was ist das Erreichbare für sie?

		Jussuff: Die Leitung eines Hauses, die Liebe der Kinder und
Freundinnen, die Achtung der Dienerinnen, schöne Gärten und das
Meer, Früchte und Blumen, der Wind in den Zweigen, Tanz und Musik,
und wenn sie weise ist, sehr leicht die Liebe ihres Mannes, den sie
aus einem Gebieter in einen Freund verwandelt.

		Ich: Wie ist das möglich? Sie ist doch einfach sein Eigentum!
Was kann da ihre Weisheit helfen, wo er im Besitz jeder Gewalt
ist?

		Jussuff: Ihre Weisheit bewirkt, daß er von seiner Gewalt niemals
Gebrauch macht. [bookmark: page169]

		Ich: Es ist aber doch ein Schwert über ihrem Kopfe
aufgehängt?

		Jussuff: Kein Schwert; denn die Scheidung ist bei uns leicht;
auch die Frau kann, wenn sie durchaus will, zu ihren Verwandten
zurückkehren. Nur eine Rute ist über ihr aufgehängt, die männliche
Autorität; davor aber ist noch keine Frau davongelaufen, viel eher
läuft sie dem davon, der kein Mann ist.

		Ich: Wie muß der Mann sein, bei dem sie gern bleibt?

		Jussuff: Er muß ein Herr sein, der vor ihren Reizen zum feurigen
und zarten Liebhaber schmilzt, ohne sich aber ihren Launen
auszuliefern. Wer das tut, den beherrscht sie, auch im Harem, auch
wenn sie nicht einmal seine Frau, sondern nur seine Sklavin ist.
Aber gerade das will sie nicht, das verachtet sie. Sie sehen, die
Frage ist genau dieselbe wie bei Ihnen: der Kampf zwischen
männlicher Kraft und weiblicher Klugheit. Die äußeren Gesetze sind
nur für den Notfall da, sonst waltet überall dieselbe Natur.

		Ich: Worüber ich nur nicht hinauskomme, das ist die
Unfreiwilligkeit der weiblichen Stellung. Wenn sich bei uns eine
Frau männlicher Leitung anvertraut, so tut sie es aus freien
Stücken.

		Jussuff: Es ist unmöglich, daß sich eine unverdorbene Frau aus
freien Stücken der Roheit einer europäischen Hochzeitsnacht
unterwirft.

		Ich: Wie meinen Sie das?

		Jussuff: Der europäische Gatte der guten Gesellschaft hat mit
seiner Frau bis zu dem Tag der Hochzeit nur unter den Augen der
Familie verkehrt, vielleicht haben manche geheime, aber doch
ziemlich harmlose Zärtlichkeiten stattgefunden, und nun kommt auf
einmal der für uns so unfaßbare plötzliche Übergang von dem
jungfräulichen Gemach zu der Vertraulichkeit des gemeinsamen
ehelichen Schlafzimmers, von zärtlichen Berührungen zur
vollkommenen tierischen Besitzergreifung. Etwas derartiges kommt in
dem Harem eines einigermaßen gebildeten Mohammedaners nicht
vor.

		Ich: Ja, aber was geschieht denn nun in dem Harem?

		Jussuff: Die Heirat bedeutet bei uns für das Mädchen zunächst
nicht mehr als den Wechsel des Hauses. Während sie im [bookmark: page170] Elternhaus
eine Untergebene der älteren weiblichen Verwandten war, wird sie im
Harem des Gatten eine wichtige Person. Zwar ist sie auch hier ihrer
Schwiegermutter untergeben, aber da es ihr wahrscheinlich gelingen
wird, den Weg zum Herzen ihres Gatten zu finden, sucht jeder ihre
Gunst. Für die Behauptung in diesen, wie ich zugebe, nicht ganz
einfachen Verhältnissen, ist sie von ihrer Mutter erzogen worden.
Ihr Gatte besucht sie nun täglich, macht ihr Geschenke und umwirbt
sie in einer Weise, die der europäischen Liebeskunst im Grund
verwandt, nur viel feiner und poetischer ist. Sein Ziel ist, in ihr
Wünsche und Begierden keimen und wachsen zu lassen, bis sie ihm von
selbst als Geliebte in die Arme sinkt. Vorher rührt er sie nicht
an. Habe ich also nicht recht, wenn ich sage, daß die polygame Ehe
viel zarter die Empfindungen der Frau achtet?

		Ich: Was Sie da schildern, ist freilich sehr reizvoll, aber was
hat das gerade mit der Polygamie zu tun?

		Jussuff: Es ist klar, daß ohne eine andere Frau oder Sklavin als
Rückhalt ein Mann von Leidenschaft einer Jungfrau nicht so zart
begegnen könnte, wie ich es eben geschildert habe. Aus Rücksicht
gegen sie wird er ihr zunächst nur mit befriedigten Sinnen nahen.
Erst, wenn sie die Furcht vor seiner Leidenschaft verloren hat,
wird er sein ganzes Feuer für sie bewahren.

		Ich: Wie aber, wenn der Versuch mißlingt und die Liebe sich
nicht einstellt?

		Jussuff: Dann ist es nicht schlimmer als bei Ihnen in einer
Vernunftehe.

		Ich: Nur wird das viel öfter vorkommen, weil der Mann vor der
Hochzeit seine Frau nicht gesehen hat.

		Jussuff: Aber seine weiblichen Verwandten haben sie doch
gesehen!

		Ich: Kennen denn die so genau seinen Geschmack?

		Jussuff: Ist es so schwer, den Geschmack eines verständigen
Mannes zu kennen? Ein gut erzogenes Mädchen, das jung ist, einen
reinen Atem und eine glatte Haut hat, wird einem wohlgeratenen
jungen Manne immer gefallen. Wenn auch er die Erziehung eines guten
Hauses hat und die Mittel besitzt, ihre weiblichen Wünsche zu
erfüllen, warum sollen sie sich nicht lieben? [bookmark: page171]

		Ich: Wissen Sie, was man in Europa unter dem Begriff
Persönlichkeit versteht?

		Jussuff: Ja, ich weiß es genau. Es ist eine Art
Geisteskrankheit, welche die Menschen treibt, statt gesellig und
einander ähnlich zu sein, ihre kleinen Verschiedenheiten so sehr
auszubilden und zu übertreiben, bis keine zwei Menschen mehr
beieinander sein können, ohne in heftigen Streit zu geraten. Ich
weiß wohl, daß bei Ihnen seit einiger Zeit auch die Frauen von
dieser Krankheit erfaßt worden sind und daß sie selbst davon immer
unglücklicher und unliebenswürdiger werden. Unsere Frauen sind
durch den Harem von dieser traurigen Krankheit geschützt; sie sind
darum glücklicher und beglücken mehr. Sie verlangen selten das
Unvernünftige und wundern sich nicht, daß der Mann, während sie ein
Kind erwarten, seine Sinne bei einer Sklavin kühlt, solange er
ihnen nur weiter Achtung zollt. Vielleicht verstehen sie später,
von neuem seine Leidenschaft zu entzünden, aber niemals ereignet
sich der ungeheuerliche Fall, daß eine verblühende oder
bleichsüchtige Frau ein Recht auf die Leidenschaft eines noch
jugendlichen Gatten zu haben meint. Wie gesagt, Leidenschaft und
Liebe gehören bei uns nicht zu den wesentlichen Gründen der Ehe. Es
genügt, daß sie darin möglich sind. Aber lassen Sie mich auch eine
Frage an Sie stellen. Wie ist es denkbar, daß ein europäischer
Mann, der auf eine einzige Frau angewiesen ist, vor ihr seine Würde
wahren kann? Man hat mir versichert, daß eine große Anzahl gar
keine oder nur selten Nebenfrauen außer dem Hause hat. Bei uns ist
die erste Notwendigkeit des liebenden Mannes (er ist es
gleichzeitig seiner männlichen Ehre schuldig), wenn er ein Weib
gewinnen will, daß er sich ihr gegenüber niemals ganz unbeherrscht
zeigt. Der Sinn der faltenreichen Tracht, welche Mohammed allen
gläubigen Männern vorgeschrieben hat, wird aus dieser Erwägung
leicht verständlich. In der monogamen Ehe muß sich doch der Mann
häufig, von den Sinnen gequält, seiner im Augenblick vielleicht
müden oder unwilligen Frau nähern, auf die er allein angewiesen
ist. Wie vermag er vor ihr seine Würde zu wahren?

		Ich: Ich fürchte, er vermag es nicht immer. –

		Oscar A. H. Schmitz. [bookmark: page172]

		 

		
(Kgl. Kupferstichkabinett, Berlin.)

Jean Michel Moreau le Jeune:

» Les Delices de la Maternité.«



		[bookmark: page173]

	
		
		Des dritten Buches drittes Kapitel:

Stilles Glück.

		
(»Liebesklänge«. Von F. W. Burton.)



		[bookmark: page174]

		Stilles Glück.

		Wir sitzen am Tisch beim Lampenschein

Und sehn in dasselbe Buch hinein;

Und Wange an Wange und Hand in Hand,

Eine stille Zärtlichkeit uns umspannt,

Ich fühle ruhig dein Herzchen pochen:

Eine Stunde schon hat keines gesprochen,

Und keins dem andern ins Auge geblickt.

Wir haben die Wünsche schlafen geschickt.

		Hugo Salus.

		 

		Auf St. Marien.

		Komm ich mit dem Gretel mein

Übers Feld gezogen,

Schlägt des Himmels hellster Schein

Um uns seine Wogen.

		Goldet Gretels Zöpfe blank,

Schmiegt sich um ihr Mieder,

Schmiegt mit schmeichelndem Gerank

Um uns hin und wieder.

		So's dem lieben Gott gefällt,

Frein wir St. Marien.

Wenn sich dann die Sonne hält,

Glbt's ein gutes Blühen!

		Gustav Schüler.

		 

		Das Rosenhaus.

		Ich kenne ein kleines Rosenhaus,

So recht geschaffen zum Kosen,

Das liegt weit, über die Stadt hinaus,

In einem Garten voll Rosen.

		Es ist so klein, ein Zimmer ist drin,

Was sag ich Zimmer, ein Stübchen,

Und der es baute, hatte im Sinn:

Ein Mägdelein und ein Bübchen.

		Ja, ja, ihr Leute, guckt nur herum,

Ihr sollt es doch nicht entdecken.

Es ist ein Häuschen schweigsam und stumm

Hinter den Rosenhecken.

		Leo Heller. [bookmark: page175]

		 

		


		Lebenslauf.

		Mußt nicht weinen, armes Seelchen,

Wenn dein Liebster dich verraten!

In der Hölle wird er selchen

Oder sieden oder braten!

		Oder wenn ihn Gott noch schlimmer

Will bestrafen, – wehe! wehe! –

Gibt er schnell ein Frauenzimmer,

irgend eines, ihm zur Ehe.

		Sieh, dann wird im Arm der Guten

Stets der Esel Reue fühlen,

Und vergess'ner Liebe Gluten

Werden seine Brust durchwühlen

		Und er wird bei seiner Alten,

Ob sie's noch so zärtlich treibe,

Immer dich – die andre – halten

Für sein »Ideal vom Weibe«,

		Ob du gleich (so will mir scheinen)

Auch nicht besser wärst gewesen,

Und als Strafe nur für einen

Andern Simpel auserlesen!

		Denn das ist das Hauptvergnügen,

Das der HERR seit Adam trieb:

Nur die Zwei, die sich nicht kriegen,

Haben sich ihr Lebtag lieb.

		A. De Nora. [bookmark: page176]

		 

		Die Mütter.

		Zum erstenmal, seitdem sie Mutter ist,

Verläßt sie heut das Bett. Und immer wieder

Vom Kinde, das sie in der Wiege küßt,

Geht sie zum Fenster freudig auf und nieder.

		O, wie so glücklich sieht sie heut' hinaus:

Die Straße drunten mit den Krämerfrauen,

Die Werkstatt drüben in dem kleinen Haus,

Nun darf sie alles dieses wieder schauen.

		Da sieht sie drüben jenes arme Weib,

Das sie so oft mit bangem Blick gesehen,

Gleich ihr gesegnet an dem jungen Leib,

Mit ihrem Kind am offnen Fenster stehen.

		Auch sie schaut her. Sie schau'n sich lange
an,

Wie zwei Soldaten nach erkämpftem Siege.

Die Arme grüßt; die Reiche dankt. Und dann,

Dann eilt sie glühend zu des Kindes Wiege.

		Sie beugt sich nieder, nimmt ihr Kind hervor

Aus seines Bettchens spitzenreicher Seide,

Zum Fenster eilt sie, hebt es hoch empor:

Wie Priester mit Monstranzen stehn sie beide!

		Hugo Salus.

		 

		Nachtlied.

		Eben, da mein Schatz gegangen,

Seh ich ihm vom Fenster nach.

Wie die Bäume voller Mondlicht hangen,

Seh ich ihm vom Fenster nach.

In den höchsten Wipfel möcht' ich langen,

Sehen, ob er nicht vom Mondlicht brach. –

Ach, ich möchte, wo die Wälder dunkeln,

Laufen, laufen, daß ich jetzt zur Frist

Wüßte, ob das seltsam fremde Funkeln

Nicht nur Abglanz seiner Augen ist.

		Gustav Schüler. [bookmark: page177]

		 

	
		
		Des dritten Buches viertes Kapitel:

»Eltern.«

		
(» N'ayez pas peur, ma
bonne Amie!« Von Moreau le Jeune.)



		[bookmark: page178]

		Katherina Krons Liebhaber.

		An diesem feierlichen Tage hatte Katherina schon um neun Uhr
früh im Salon zu tun. Es wurden so viele Blumen gebracht; man wußte
gar nicht mehr, wo man sie hinlegen sollte. Dann kamen ein paar
Lorbeerbäume, die stolz im hellen Zimmer standen. Champagnerkörbe
kamen an, eine kostbare Kaminuhr, silberne Pokale, die mit einer
Inschrift graviert waren, Meißner und Altwiener Porzellanfiguren.
Auch eine goldene Leier hatte jemand gesendet, dann
Manschettenknöpfe, Busennadeln, goldene und silberne
Zigarettenetuis.

		Katherina ordnete alles wie zu einer Ausstellung. Sie tat das
ruhig, gleichmütig und las nicht einmal die gravierten Inschriften,
noch die bedruckten Schleifen auf den Körben, Buketts und Bäumen.
Sie las auch die vielen, vielen Briefe nicht, die gekommen waren,
ließ Briefe und Depeschen uneröffnet, und schichtete sie nur auf
dem Tisch zurecht.

		In Wirklichkeit war sie ein wenig müde, fühlte sich unwohl und
bekam von dem starken feuchten Duft, den die Blumen durch das
Zimmer strömten, Kopfschmerzen. Das graue Seidenkleid preßte sie
ein, beengte sie, und nahm ihr den Atem. Mit dem Atmen hatte sie
jetzt überhaupt Schwierigkeiten. Sie war langsam stark und stärker
geworden, litt an Blutwallungen und Herzklopfen. Die Jahre ... Der
Arzt sagte, es seien die Jahre und hatte ihr geraten, nach dem
Süden zu reisen. Das war vorläufig nicht möglich. Die Kinder
brauchten sie. Max stand vor der ersten Staatsprüfung und mußte
beaufsichtigt werden. Bettina konnte nicht mit der Miß allein in
Gesellschaft und auf Bälle gehen. Und dann hätte ihr Mann es
vielleicht doch übel genommen, wenn sie bei seinem Jubiläum nicht
daheim gewesen wäre. Der Leute wegen.

		Katherina ordnete alles wie zu einer Ausstellung und dachte:
noch ein paar Tage, und dann bin ich wieder mit den Kindern allein
... dann wird es wieder still im Hause.

		Max und Bettina traten in den Salon. Bettina roch zu allen
Blumen. Max betrachtete die Geschenke. Bettina las die Inschrift
einer Kranzschleife: »Dem unvergleichlichen Helden und Liebhaber,
dem großen Künstler zu seinem fünfundzwanzigjährigem Jubiläum –
Theresia Augusta.« Sie schaute die [bookmark: page179] Mutter an: »Theresia Augusta ...
wer ist das?« Katherina wendete sich ab. Max sagte unbefangen: »Das
ist doch die Gräfin Westermark.«

		Dann schwiegen alle drei und waren aufgeregt, denn sie
erwarteten jetzt, daß der Vater hereinkomme.

		Und die Tür öffnete sich, und Robert Kron stand auf der
Schwelle. »Ach!« rief er melodisch, schaute mit erstaunten Augen
umher, und rief nochmals: »Ach!« überwältigt, seufzend, melodisch.
Als ob ihn ein ungeheurer Glanz blenden würde, hielt er die Hände
vor die Augen und sagte: »Nein ... aber das ist doch ... nein ...
Kinder ... was ist denn heute los? Herrgott ...« Plötzlich schlug
er sich vor die Stirn: »Ach ja! ... Natürlich ... Hätt' ich's doch,
weiß der liebe Himmel, beinahe vergessen ...« Seine Stimme kippte
ein bißchen, wie von rasch aufsteigendem Schluchzen. Und er trat
ins Zimmer.

		Katherina sah ihm zu, wie er diese kleine Szene spielte. Sie
nickte. Sie hatte es nicht anders erwartet.

		Max und Bettina eilten ihm entgegen: »Papa, wir ... Papa ... ich
...«

		Robert Kron machte eine außerordentlich runde Bewegung: »Nee ...
laßt mal, Kinder ... nur einen Augenblick ... ich will doch zuerst
...« Er setzte sich, nahm die Briefe und Depeschen her und stöberte
darin. »Ach,« rief er melodisch, »der Intendant von Meiningen
schreibt mir ... einfach himmlisch, wie der Mann schreibt ... und
da ... nein, das ist wirklich der alte Geheimrat Henkler ... 's ist
ja rührend ...« Er machte eine Pause und entfaltete einen großen
Brief. Auf einmal rief er mit voller, schwingender Stimme: »M ...
mutter ...!«

		Katherina fragte sanft: »Was ist's denn, Robert?«

		»M ... mutter,« hauchte er, machte eine Pause und sagte tonlos:
»Der Erzherzog schreibt mir, eigenhändig ... ein Handschreiben ...«
Er war tief erschüttert.

		Als er sein Taschentuch wieder von den Augen brachte, faltete er
es zusammen, steckte es ein und stand mit einem Ruck auf. »Na,«
schmetterte er, »in einer Viertelstunde kommt die Deputation aus
dem Theater, für elf hat sich der Intendant angesagt ..., also
vorwärts Kindings, was habt ihr mir zu sagen ...?« [bookmark: page180]

		Er trat strahlend vor die beiden hin. Max fing schüchtern zu
sprechen an. Nach ihm gratulierte Bettina.

		Während die Kinder redeten, saß Katherina ein wenig abseits auf
dem Sofa. Sie sah Vater und Sohn nebeneinander stehen, und auf
einmal gewahrte sie, daß die beiden Männer dort wie Zwillingsbrüder
aussahen. »Die beiden jungen Männer dort ...,« dachte sie, und
gewahrte mit einer sonderbaren Verstörtheit, den Glanz von
knabenhafter Tugend in ihres Mannes wie in ihres Sohnes Augen, auf
ihres Mannes Antlitz und auf ihres Sohnes Wangen. Dann sah sie
Bettina an, und erschaute, wie in einer plötzlichen Vision, sich
selbst: So war sie einst vor ihrem Mann gestanden, einst, vor
langer Zeit, schlank und duftig, mit frischen, roten Lippen, mit
hellbraunen, schimmernden Haaren; biegsam und federnd in Hüften und
Schultern; sie, die nun schwerfällig dasaß, gealtert, ergraut und
müde, und hinübersah zu ihm, dessen Blühen noch kein Ende nahm.
Ihre Blicke verdunkelten sich.

		Da fiel er ihr um den Hals: »Wein' doch nicht, M . mutter ...,«
rief er mit einer geräumigen, nicht sehr erfüllten Stimme: »Meine
brave, gute Kath'rine ... Na ja ... du treue Seele du ... mußt
nicht weinen, M ... Mutter.« Und er klopfte ihr den Rücken.

		Nach ein paar Stunden waren die Deputationen und Ansprachen
vorbei. Champagnergläser standen überall umher, und in das Duften
der Blumen mischte sich der Weingeruch und der parfümierte Dampf
von Zigaretten. Robert Kron ging jetzt auf und ab, machte ein
nachdenkliches Gesicht, als ob er mit irgendeiner Schwierigkeit
kämpfen würde.

		Katherina half ihm: »Bist du heute Mittag nicht zu Hause
...?«

		»Nein.« Er stieß es kurz hervor, und hatte sofort das trotzige
Knabengesicht, das sie kannte. »Nimm mir's nicht übel, Kath'rine
... treue Seele ... es geht einmal nicht anders. Die ewigen
Einladungen ..., 's ist ja zum Deibelholen!«

		Katherina wußte, zu wem er ging. Sie saß allein mit den Kindern
bei Tisch, wie jeden Tag. Sie sorgte dann dafür, daß Max seine
Bücher vornahm. Sie besprach mit Bettina alle Angelegenheiten des
Haushalts, war mit ihr an Stickereien [bookmark: page181] und anderen Handarbeiten
fleißig und schlich, als es vier Uhr schlug, auf den Fußspitzen in
ihres Mannes Zimmer, um nachzuschauen, ob er schon da sei und
seinen Nachmittagsschlaf halte. Er war pünktlich nach Hause
gekommen, lag auf dem Sofa und schlummerte fest. Punkt fünf ging
sie leise wieder zu ihm hinein und weckte ihn behutsam, denn er
konnte es nicht vertragen, jählings aus dem Schlaf gescheucht zu
werden. Er bekam, wenn solcher Frevel einmal geschah, zuerst einen
Wutanfall, danach einen schweren Kopf, hatte den ganzen Abend eine
geschnürte Stimme und war überhaupt »zugrunde gerichtet«, wie er
sich ausdrückte.

		Katherina verstand es, ihn sacht zu wecken, ihn gleichsam aus
dem Schlaf zu locken, bis er freiwillig daraus hervorkam. Sie trat
lautlos zu ihm, faßte behutsam seine Hand in die ihrige, rief
zwei-, dreimal sachte: »Pst! Pst!« und begann zuletzt leise zu
pfeifen.

		Robert erwachte, lag mit offenen Augen eine Weile da, gähnte,
rieb sich die Stirn und sprang endlich mit beiden Beinen von seinem
Lager auf: »Na, denn man los!« Niemals verfehlte er zu sagen: »Na,
denn man los!«

		Katherina huschte aus dem Zimmer, aufatmend, weil eine der
schwierigsten Aufgaben des Tages gelöst war.

		Kurz nachher begann sie Toilette zu machen. Denn heute abend
mußte sie ins Theater; zur Jubiläumsvorstellung.

		* * *

		Mit den Kindern saß sie in der Loge, in derselben Loge, in der
sie heute vor fünfundzwanzig Jahren zum erstenmal gesessen hatte.
Sie sah den Vorhang an. Es war derselbe Vorhang, dasselbe ruhige,
dunkelfarbige Bild, war dieselbe bemalte Wand, die damals so viel
rätselvolles Schicksal vor ihrer bangenden Erwartung verhüllte.
Katharina wurde von einer stillen, langsam in ihr Herz tropfenden
Rührung ergriffen. Damals war ihr Vater mit ihr in dieser Loge
gesessen. Sie glaubte ihn plötzlich vor sich zu sehen, dieses gute,
ernste, milde und strenge Antlitz, das so lange nicht mehr vor
ihrer Erinnerung erschienen war. Ihr Vater ... Er hatte so besorgt,
so liebevoll und so tief erregt gegen diese Heirat gesprochen.
Vergebens. Katherina dachte damals: er ist ein nüchterner,
kleinstädtischer Kaufmann, er weiß nicht, was die Kunst ist ...
Ach, und die [bookmark: page182] kleine Stadt da oben an der Ostsee, das
warme, kleine bürgerliche Haus, in dessen Ordnung sie aufgewachsen
war, das war ihr zu enge geworden, unerträglich und nichtig. Jetzt
fühlte sie plötzlich eine so heiße Sehnsucht in sich aufwallen, daß
sie beschloß: ich will nicht nach dem Süden fahren, ich will wieder
einmal nach Hause ... Nun hörte sie ihren Vater mit seiner herben,
verhaltenen Stimme sprechen: »Du brauchst ein zuverlässiges,
langsames Glück, mein Kind ...« Hörte ihn zornig sagen: »Wirst ja
seh'n, Katherina, wie weit du kommst mit deinem Komödianten.« Dann
hat der Vater, als Robert diese Karriere machte und hierher gerufen
wurde, doch nachgegeben, hatte selbst die Heirat in aller Eile
betrieben, und war nur hierher gekommen, um mit eigenen Augen zu
sehen, ob Roberts Stellung auch sicher sei. Welchen Erfolg hatte
der Vater hier erlebt, in dieser Loge.

		Unten auf der Bühne stand jetzt Robert, in goldenem Harnisch,
mit goldenen Beinschienen, vom roten Helmbusch das schöne Haupt
umflattert, stand mitten auf der Bühne im Halbkreis einer Schar von
Gepanzerten, und wie eine Brandung warf sich ihm der schreiende,
schallende Beifall entgegen, schwoll ihm wie Donner ringsumher,
umhüllte ihn mit Brausen. »Komödiant«, mußte Katharina denken. Sie
entsetzte sich vor diesem Einfall, vermochte ihn aber nicht
abzuwehren. »Komödiant« mußte sie denken und schaute auf Robert,
wie auf einen fremden Mann. Es erschien ihr, unversehens,
widerwärtig, daß er geschminkt war. Sie sah die Kohlenstriche unter
seinen Augen, den Puder auf seinem Nacken, sie sah die
fleischfarbenen Trikots, die sich um seine Schenkel strafften, und
sie empfand sein Dastehen im Harnisch und Helm als eine lächerliche
Maskerade, empfand es als etwas Absurdes, daß er affektierte, auf
Erhabenheit und Edelsinn abzielende Gebärden machte. Und daß er mit
rollender Stimme hochtrabende Verse in den Saal schrie, war ihr wie
eine gespenstische Tollheit.

		Der Beifall erhob sich rauschender und stürmischer. Bettina und
Max, die neben Katherina sahen, applaudierten. »Da geht er unten in
einer Mummerei umher, verstellt sich vor Max und Bettina« mußte
Katherina im Zwang ihres Einfalls denken. Sie sah gequält auf die
Bühne, und eine jähe Scham warf ihr einen Nebel vor die Augen.
[bookmark: page183]

		Robert konnte nicht anders: er mußte innehalten und sich
verbeugen. Er neigte zweimal das Haupt und grüßte zur Loge hinauf.
»Komödiant ...« dachte Katherina gepeinigt. »Er verbeugt sich vor
seinen Kindern ...«

		Sie sah die Kinder an, und es fiel ihr ein: Hat er jemals mit
Max oder mit Bettina eine Stunde lang gesprochen? Hat er jemals
etwas von ihnen gewußt, etwas mit ihnen durchlebt? Er kam, und
spaßte mit ihnen. Kam, und beschenkte sie. Er liebkoste sie, wenn
er sie in ihren Zimmern traf. Küßte sie und strich ihnen das Haar,
wenn sie krank waren, und heiterte sie auf. Er war ihnen beiden
etwas Seltenes, etwas Sonntagsmäßiges. Er war ihnen eine
Festlichkeit und ein Entzücken, und sie warfen sich ihm in die
Arme, sie gaben ihm ihre Begeisterung, sie applaudierten ihm zu
Hause ebenso wie hier im Theater. Aber gelebt ... gelebt hatte er
nie mit den Kindern. Gelebt hatten die Kinder mit ihr!

		Katherina blickte im Saale umher. Da saßen die Frauen, die er
einst geliebt hatte und die er jetzt eben liebte. Katherina kannte
sie alle. Da waren welche, die jetzt mit glühenden Wangen seinem
Wort lauschten, und die das Glück noch in ihren Mienen, in ihren
Bewegungen hatten, das sie durch ihn genossen. Dort saß, in der
Loge, die schöne Frau, bei der er jetzt immer zu Mittag war. Dort
wieder die Frau, bei der er bis vor zwei Jahren noch seine Tage
verbrachte. Junge Mädchen waren da, von denen Katherina wußte, daß
er sie heimlich traf. Frauen, von denen sie wußte, daß sie auf ihn
hofften, ihn begehrten, daß sie warteten, ungeduldig, bis die Reihe
an sie kam. Dann waren Frauen da, die jetzt schon alt geworden
waren, mütterlich und matronenhaft, die graue Haare bekommen
hatten, wie Katherina, und die nun hier saßen, ergriffen von der
Erinnerung an ihre Jugend, an ihre Liebe, an Roberts Zärtlichkeit.
Er aber stand blühend auf der Bühne, funkelnd in seiner männlichen
Pracht, und seine Leidenschaft wehte gleich einem Feuerhauch durch
den Saal.

		Katherina lauschte dieser gesanglich tönenden Erobererstimme,
sie umfaßte diese wunderbar anmutige Männergestalt mit prüfenden
Blicken, sie sah die Entrücktheit auf diesen edlen Zügen, und eine
Sekunde lang war sie von dem Zauber angerührt, der die anderen alle
hier im Banne hielt; eine Sekunde [bookmark: page184] lang ward sie aus ihrem eigenen Dasein
in eine andere, höhere Welt emporgerissen, und das leise Echo einer
fernen Seligkeit, eines längst verflogenen Rausches begann in ihr
zu klingen. Sie schaute zu dem goldgepanzerten, trikotumspannten
schönen Mann hinunter wie auf eine märchenhafte Erscheinung, und
begriff auf einmal mit seltsamer Ruhe, daß hier eine Kraft wirksam
war, mit der sie nichts mehr zu schaffen hatte, daß unter der
Gewalt, die diesen Dampf der Sehnsucht, der Wünsche und der Jugend
hier aufsteigen ließ, ein einzeln Schicksal wie Schaum zerfließen
muß.

		* * *

		Katherina schickte ihrem Mann die Botschaft, er solle nach der
Vorstellung nach Hause kommen. Sie müsse ihn sprechen, ehe er zu
dem Bankett gehe, das ihm die Kollegen gaben. Niedergebeugt und von
Ungeduld geschüttelt, schritt sie im Salon, inmitten der duftenden
Blumen, der Geschenke, inmitten all der Festlichkeit zwischen den
stolzen Lorbeerbäumen auf und nieder.

		»Dies alles muß anders werden,« redete sie zu sich. »Mag sein,
daß etwas in ihm ist, das nicht mir allein, das allen gehört. Mag
sein ... Aber ich kann nicht völlig vernichtet werden, denn ich
trage keine Schuld. Ich habe einen Anspruch ... einen Anspruch ...«
grübelte sie. »Damals bin ich seine Geliebte gewesen ... zwei Jahre
lang ... damals hat er mich geliebt ... Aber nicht davon ist jetzt
die Rede. Auch davon nicht, daß ich nachher nur seine Bedienerin
war. Daß er niemals danach gefragt hat, was ich tue, was ich denke,
was ich fühle ... Obwohl ... ich könnte es ihm vielleicht sagen, es
einmal wenigstens sagen, daß er sich so gar nicht um mich gekümmert
hat, daß er mein Dasein nur bemerkte, weil das Hauswesen in Ordnung
lief, weil die Kinder gepflegt und erzogen wurden, und weil ich ihn
nachmittags so gut zu wecken verstand. Das alles ist nicht leicht
gewesen. Es ist nicht leicht, wenn man immer so ganz allein bleibt.
Was ist denn dabei aus mir geworden? Er hat ein einziges, langes,
fröhliches Fest gefeiert und feiert heute wieder ein Fest. Ich habe
manchmal zuschauen dürfen. Aber ich bin nicht fröhlich gewesen und
habe keine Feste gehabt. Ich bin in der Wirtschaft hier, in der
Aufmerksamkeit, die man für ihn braucht, ich bin in der
Kinderstube, [bookmark: page185] an den Krankenbetten von Max und Bettina alt
geworden. Und in den Jahren ... Es ist der Lauf des Lebens ... Aber
es ist nicht der Lauf des Lebens, daß man allein alt wird ... ganz
allein ... und daß der andere jung bleibt, und kindlich und
unversehrt ... Es ist wider die Natur ... es ist wider die Natur
... Ich verstehe jetzt meinen armen Vater, der mir gesagt hat: ›Du
brauchst ein zuverlässiges, langsames Glück.‹ Damals habe ich ihn
nicht verstanden. Aber jetzt weiß ich, was die wahre Glückseligkeit
von zwei Menschen ausmacht, die einander verbunden sind: daß sie
gemeinsam den Weg der Jahre gehen, daß sie gemeinsam die Spuren der
Zeit an sich tragen, und daß die gleiche Stunde ihnen das gleiche
Müdewerden bringt. Ich werde ihm sagen ...«

		Robert Kron trat geräuschvoll herein, im Frack, heiter, sorglos
und erfrischt vom Rausch des Spielens, vom Erfolg und von den
Zurufen der jungen Leute, die seinen Wagen begleitet hatten.

		»Was 's denn los, meine liebe, gute Kath'rine ...? Willst mich
noch sehen vor'm Schlafengehen? ist ja reizend von dir, Mutter
...«

		»Robert ... ich muß mit dir sprechen ...!«

		»So feierlich ... Mutter?«

		Katherina raffte sich zusammen und begann planlos: »Robert ...
das sind nun fünfundzwanzig Jahre ...«

		Er fiel schallend ein: »Dem lieben Gott sei Dank und Preis ...
jetzt nochmal von vorne ...!«

		»Robert,« fuhr sie fort, »du bist nun einundfünfzig Jahre alt
...«

		»Aber Kind!« rief er aus, »ist das nett von dir, daß du mich
daran erinnerst ...?«

		Katherina zitterte: »Schau mich an, Robert,« sagte sie langsam,
»weißt du, daß ich eine alte Frau geworden bin ... weißt du
überhaupt was von mir, Robert?«

		Er hatte sofort sein trotziges Knabengesicht: »Natürlich,« sagte
er klagend, »natürlich ... mußt du mir diesen herrlich schönen
Abend ruinieren und mir eine Szene machen ... ist das
deine Güte?«

		Katherina schaute ihm in die glänzenden Augen und schwieg. Er
kam rasch zu ihr, legte ihr den Arm um die Schulter und sprach
beschwichtigend: »Aber ... aber ... meine brave, gute [bookmark: page186] Kath'rine ... was
fällt dir denn ein ...? Treue Seele ... sei doch vergnügt ... es
ist doch wundervoll gewesen, all die Jahre ... was?«

		Er stand da, schaute sie mit einem unschuldigen Lächeln an und
sprühte vor Lebenslust.

		»Was sagst du, Kath'rine ... die Leute im Theater, das Publikum
heute? ... toll einfach ... nicht wahr?« Er keuchte leise. Die
Erinnerung an den Applaus schnürte ihm noch den Atem. Dann breitete
er die Arme aus und rief: »Herrgott, jetzt soll ich aber gesund
bleiben. Weißt du, Mutter! Jetzt spür' ich erst, was ich kann ...
jetzt weih ich's erst ... nein, Mutier ... ich bin ja dem lieben
Gott so dankbar ...« Plötzlich blickte er vergnügt umher und sagte
mit einem knabenhaft arglosen Freudenton in der Stimme: »... 's ist
ja fabelhaft, all der Kram, den mir die Leute geschenkt haben ...
was? ... Na, aber es ist doch eine aufrichtige Sache ... man stellt
doch was vor in der Welt!«

		Die Geschenke schimmerten auf den Tischen, die Blumen glühten in
allen Farben, die Lorbeerbäume ragten in ihrem dunklen grünen Laub,
und Katherina war es, als schaue sie in dieses geschmückte Zimmer
wie in eine Welt voll Pracht. Und mitten drin ihr Mann, Robert Kron
... Sie fühlte, daß dies alles nur durch ihn entstanden sei. Durch
die Macht seines Daseins schimmerten die Kostbarkeiten auf den
Tischen, blühten die Blumen und dufteten hier an allen Wänden,
ragte der dunkelgrüne buschige Lorbeer.

		Sie sah ihrem Mann ins Gesicht, halb verwirrt, halb versöhnt und
bezwungen, und sie lächelte.

		Robert lachte voll heraus: »Na, siehst du, Mutter ... so ist's
recht ... Jetzt bist du wieder auf'm Damm ... also gut' Nacht ...
ich bin doch froh, daß wir uns heute einmal gründlich ausgesprochen
haben.«

		Als er fort war, löschte Katherina die Lichter. »So ist es nun,«
dachte sie, »ich habe einmal einen Liebhaber gehabt ... vor langer
Zeit ...« Sie drehte noch die beiden Lampen auf dem Kamin ab. »Wenn
er fort ist,« dachte sie, »müssen die Lichter gelöscht werden ...
das ist nun einmal nicht anders.« Hierauf ging sie in ihr
Zimmer.

		Felix Salten. [bookmark: page187]

		 

		


		Kinderreim.

		Wenn wir Kinder die Mutter plagten,

Sie umdrängten und hundertmal fragten:

Was von all den ersehnten Dingen

Wird von der Reise der Vater uns bringen?

Sprach die Mutter: Jedem sein Teil.

Ein gläsernes Büchsel,

Ein silbernes Nixel

Und ein goldenes Warteineweil.

		Aber in unserem Kinderglauben

Ließen wir nimmer die Hoffnung uns rauben.

Ach, unsre Seelen hofften zu glühend,

Ach, unsre Träume waren zu blühend!

Mutter scherzt nur: Jedem sein Teil.

Ein gläsernes Büchsel,

Ein silbernes Nixel

Und ein goldenes Warteineweil.

		Und so stehen wir jetzt vor dem Leben,

Soll uns ernste Antwort geben:

Was von all den ersehnten Dingen

Hast du gebracht und wirst du uns bringen?

Spricht das Leben: Jedem sein Teil.

Ein gläsernes Büchsel,

Ein silbernes Nixel

Und ein goldenes Warteineweil.

		Hugo Salus.

		 

		In der Hängematte.

		Schwebend in der Hängematte

Wiegt dein liebes Leibchen sich,

Kosend spiel' ich mit dem Blatte,

Das ich leicht vom Zweige strich.

		Glänzt dein Blick zu mir herüber,

Leucht' ich ihn mit Lust zurück,

Wallen Augen trunken über,

Zittert Seel' und Leib vor Glück.

		Karl Henckell. [bookmark: page188]

		 

		Der unverstandene Säugling.

		Ich bin modern! Jawohl! Das bin ich leider!

Persönlich liegt mir das Moderne fern;

Bin's durch den Wahlspruch meiner Eltern! – Beider!

Was mich betrifft: ich wär' gern unmodern!

Mein Mütterchen wiegt vierzig Kilogramme,

Ist weiß und zart, wie leichter Märzenschnee;

Vor fünfzig Jahren nahm man eine Amme,

Vor zehn den Soxleth – heut ist das passé!

Es schmeckt mir miserabel! Wie gegohren!

Mama stillt selbst! Weil wir »Moderne« sind!

Ach wär' vor fünfzig Jahren ich geboren!

Ach war' ich doch ein unmodernes Kind!

		Ich bin modern! Was werde ich gebadet!

Ich armer, reiner, unschuldsvoller Wicht!

Begreift ihr Großen endlich, daß das schadet?

Ich schrei' es wütend, – sie versteh'n mich nicht!

Mein Dasein ist ein sieben Wochen altes,

Zweihundert Bäder gab man mir bereits!

Und dann das Wasser! Immer eisig kaltes!

Ich bin durchaus für warmes meinerseits!

Ich strample wild, ich schreie beide Ohren

Der Mutter voll, doch sie bleibt taub und blind –

Ach wär' vor fünfzig Jahren ich geboren!

Ach wär' ich doch ein unmodernes Kind!

		Ich bin modern! Hab' ich ein Kinderzimmer!

Die grellsten Bilder an der grellsten Wand!

Denk' ich an sie, durchwühlt mich ein Gewimmer

Erblick' ich sie, verlier' ich den Verstand!

Und wer versteht mich? Keiner, keines, keine –

Im harten Bett lieg' ich die Glieder wund!

Und wenn ich zum Zerbersten brüll' und weine,

Dann sagen sie: »Er schreit, – das ist gesund!«

O über euch zweimeterlange Toren!

Sie stehen wie die Ochsen vor dem Rind!

Ach wär' vor fünfzig Jahren ich geboren!

Ach wär' ich doch ein unmodernes Kind!

		Gustav Hochstetter. [bookmark: page189]

		 

		Des Vaters Mahnung.

		Komm her, mein Sohn, du trittst nun bald ins
Leben,

Auf Kinderspiel folgt jetzt des Lebens Ernst,

Da heißt es denn, dir gute Mahnung geben,

Daß du dich nicht vom rechten Pfad entfernst.

		Zwei Dinge sind es, die da draußen locken,

Sie sind dir Fallstrick, heißen Weib und Wein,

Den besten Vorsatz bringen sie zum Stocken,

Sie sind der Laster Urquell ganz allein. –

		Mir sind sie auch nicht unbekannt geblieben,

Mich hat der Wein berauscht, das Weib umstrickt,

Glaub' mir, mein Junge, ich hab's toll getrieben

Und bin doch nicht im Lastersumpf erstickt.

		Hat mancher Flasche wohl den Hals gekostet,

Wenn Leid und Qual mir eng das Herz umkrallt

Und, daß ich heut noch nicht ganz eingerostet,

Dank ich den Flaschen, die ich einst verknallt.

		Und dann die Frauen – Junge – dann die Frauen
–

Ja, schau mir nur verwundert ins Gesicht,

Du scheinst dem Alten gar nichts zuzutrauen –

Die Frauen, Junge, nein, das glaubst du nicht!

		Soll ich sie einzeln dir beim Namen nennen?

Dann währt die Beichte bis nach Mitternacht –

Des Lebens Freuden lernst du erst erkennen,

Wenn's Weib dir lächelt, und der Wein dir lacht – – –

		Doch du entsagst dem Weibe und dem Weine,

Denn sie sind aller Laster Urbeginn. –

Und bleibst du so der Keusche und der Reine – –

Dann schäm' ich mich, daß ich dein Vater bin!

		Felix Josky. [bookmark: page190]

		 

		


		Die kluge Tochter.

		Mutter sprach, wie Mütter sind:

Kind, laß Vorsicht walten!

Wenn dein Herzchen Liebe spinnt,

Nimm dir keinen Alten;

Alter Mann ist wunderlich,

Blühst du auf, so ärgern dich

Weißes Haar und Falten.

		Mutter sprach: Ach denke dran,

Willst dich einst nicht härmen –

Kommt ein junger Freiersmann,

Mußt nicht gleich erwärmen;

Junge Treu ist seltner Art;

Glücklich macht nicht schmucker Bart,

Noch verliebtes Schwärmen.

		Ei das wär ein dummes Ding,

Mied' ich den und diesen!

Wenn es nach der Mutter ging,

Hätt' ich's wohl zu büßen!

Wen ich mag, der kann mich frein –

Müßt' ich immer Fräulein sein,

Sollt' es mich verdrießen.

		Victor Blüthgen.

		 

		Triumphgeschrei.

		Alle kleinen Kinder

Schrei'n Hurrah, Hurrah.

Mutterchen liegt still zu Bett,

Kindchen schreit Hurrah.

		Vater steht daneben,

Guckt und brummt: ja, ja,

Ist ein schweres Leben.

Kindchen schreit Hurrah.

		Mutterchen brummt gar nicht,

Selig liegt sie da.

Das kleine Menschenkind

Schreit Hurrah, Hurrah.

		Richard Dehmel. [bookmark: page191]

		 

		Die Mutter einer ganzen Stadt.

		Wie Frau Cornelius selbst noch bestimmt hatte, wurde nach der
Rede des Geistlichen mein Trauergesang für gemischten Chor Op. 23
zu Gehör gebracht, damit war die Feier beendet. Meine Töne klangen
mir im Ohre nach, und ich stand noch eine Weile am Grab, während um
mich her scharrende und patschende Schritte sich entfernten. Eine
Hand legte sich auf meine Schulter.

		»Wollen Sie mit mir in die Stadt zurückfahren, Brodersen?«

		Ich blickte auf.

		»Oh,« sagte ich verwirrt. »Gewiß. Gerne. Danke vielmals, Herr
Medizinalrat.«

		Er faßte mich leicht beim Arme, wir durchschritten die seitliche
Allee, in der weiter oben meine Mutter begraben liegt, und stiegen
draußen in den Doktorwagen.

		Die Fenster waren heruntergelassen, und über die weiten
unbebauten Flächen zu beiden Seiten der Straße blies der Märzwind
herein. Ich sah, daß der Medizinalrat den Kopf in die Polster
zurückgelehnt und die Augen geschlossen hielt; sein weißer Kinnbart
und die weißen Strähnen über seiner Stirn bewegten sich. Den
Zylinder hatte er, die Öffnung nach oben, auf den Rücksitz
gestellt, und seine Hände lagen flach und schlaff über den Knien,
ringlose Hände mit auffallend kurz beschnittenen Fingernägeln und
mit dicken, grauen Adern. Warum hat er mich eingeladen? dachte ich,
nun schläft er.

		Meine Gedanken wendeten sich auf die alte Dame, von deren
Bestattung wir heimfuhren, und ich empfand, daß sie mir fehlen
würde. Freilich war die Zeit schon lange vorüber, da ich mir jede
Woche oder jede zweite Woche von ihr hatte aus der Verlegenheit
helfen lassen. Aber mit wem würde ich je so gut vierhändig spielen
wie mit dieser siebzigjährigen Frau! Und wie traurig, ihr schönes
altes Gesicht nun nie wieder zu sehen ... Wirklich, ich wußte, was
ich verlor.

		»Die Leute wissen ja nicht, was sie verlieren,« sagte der
Medizinalrat plötzlich aus seiner Ecke. »Haben Sie gezählt,
Brodersen, wieviele da waren? Es können noch nicht zwei Dutzend
gewesen sein.« [bookmark: page192]

		»Ja,« entgegnete ich.

		»Es ist ein sonderbares Schicksal für eine Mutter, wenn ihre
vielen, vielen Kinder sie alle verleugnen, Brodersen.«

		Ich erschrak und sagte in sanftem Ton: »Sprechen Sie von Frau
Cornelius, Herr Medizinalrat?«

		»In der Tat, mein Lieber,« – er blickte mich an und hatte die
Stirn gefaltet – »von ihr und ihren Kindern. Geschickten Kindern,
klugen, starken, oh ... Nun, kein Wunder bei einer solchen
Mutter.«

		»In der Tat,« wiederholte ich betreten. Frau Cornelius war
vierzig Jahre lang Witwe gewesen und kinderlos gestorben.

		Wir fuhren eine schnurgerade Landstraße, immer den Gleisen der
elektrischen Bahn entlang. Vor fünf oder sechs Jahren hatte die
Stadt, den neuesten Prinzipien gemäß, ihre Friedhöfe weit hinaus
verlegt. Nicht früher als eben jetzt kam unser Wagen an den ersten
Baulichkeiten vorüber, Lagerhallen zumeist und roten Fabriken.

		»Wissen Sie zufällig, Brodersen, wem die Cellulosefabrik da
gehört – ja, das Etablissement mit den riesigen Holzstapeln ...?
Dem jungen Moorberg, nicht wahr, Kommerzienrat Moorberg? Nun und
wie alt ist der junge Moorberg heute? Fünfunddreißig schätze ich.
Sehen Sie, das ist so ein Kind. Alles was hier bei uns im letzten
Jahrzehnt in die Höhe gekommen ist, mit Elan in die Höhe gekommen
meine ich, nicht so auf die alte, filzige, verhockte Art, – das
sind lauter Kinder von Frau Cornelius ... Nun, sagen Sie
etwas!«

		Ich schwieg in Verwirrung.

		Er kehrte sich mir ganz zu und sah mich gütig an. »Wissen Sie
wohl, Brodersen, daß Ihre alte Freundin seinerzeit die schönste
Frau war, die ... nun also: die schönste Frau. Aber Sie können es
ja nicht wissen. Wahrscheinlich haben Sie nie ein Jugendbild von
ihr zu Gesicht bekommen?«

		»Nein allerdings ...«

		»Sie liebte ihre Schönheit nicht, Brodersen. Sie hatte nicht
viel Gutes davon gehabt ...«

		»Die Ehe war wohl nicht glücklich gewesen?« fragte ich
zaghaft.

		»Ganz recht, nicht glücklich. Sie hatte völlig die Lust verloren
an diesen Dingen. Und überhaupt war sie vielleicht nur [bookmark: page193] darum in
unsere Stadt gezogen, weil wir berühmt waren für unsere
Krähwinkelei, weil sie sicher sein konnte, bei uns keine eleganten
und geistreichen Männer zu finden, nichts Gefährliches, wissen Sie,
Brodersen, keine Löwen. Sie hatte genug.«

		Seine Stimme war stärker geworden. Flüchtig versuchte ich mir
vorzustellen, wie er selbst in jungen Jahren ausgesehen haben
mochte – stattlich zweifellos, sehr stattlich –, aber ich hatte
keine Zeit, schon waren mir offenbar einige von seinen Worten
verloren gegangen.

		Er rief jetzt: »Meistens saß sie ja zu Hause und spielte ihren
Bach, und fast niemand hatte die Gelegenheit, sich ihr zu nähern,
aber alle dachten doch an sie – das ja! Man sah sie wohl einmal
ausfahren in ihrer Equipage – es war die erste Equipage bei uns
damals. Und mitunter sah man sie auch gehen, selten freilich, doch
es kam vor ...«

		»Ach, ihr Gang!« sagte er nach einer Weile mit wiederum
veränderter Stimme. »Und immer hatte sie schwarze Kleider zu ihren
blonden Haaren ... Aber was die Leute vollends toll machte,
Brodersen: sie trug den Hals bloß, immer bloß, obgleich es gegen
die Mode war. Niemand konnte diese Biegung vom Kinn gegen die Brust
hin ansehen, ohne zu zittern. Da war ein junger Kerl, irgend ein
Student oder Kandidat, oder was er vorstellte, – er kommt eilfertig
aus einem Haustor heraus und fällt buchstäblich gegen die Mauer,
mit offenem Mund und plötzlich ausgehöhlten Wangen ... Ich habe es
selbst gesehen.«

		Mir in meiner Wagenecke lief ein Schauer über den Rücken, denn
es war mir nicht anders zu Mute, denn als hörte ich ein Gespenst
von einem zweiten schwärmen.

		Der alte Herr machte eine Geste zu mir herüber, doch ohne mich
anzublicken.

		»Die Stadt war ein Nest damals, ein Provinzschlupf, rein gar
nichts. Die Leute träge und stumpf an Geist – Pack. Gleichgültig,
aus Gewohnheit, brachte eine Generation die andere hervor. Da floh
diese Frau zu uns her und verbesserte die ganze matte Rasse.

		Sie ging vorüber, und die Männer blieben stehen auf dem Weg zu
ihren Geschäften; sie setzten den Weg rascher fort und [bookmark: page194] dachten nicht
mehr so ganz ausschließlich an ihre Geschäfte. Sie hatten eine
fördernde Unruhe im Blut, sie saßen ein bißchen weniger ängstlich
auf ihren Drehstühlen, reckten die Arme, lachten, verspürten
leichtsinnige Gefühle von der Herrlichkeit des Daseins und Freude
am Risiko, und schlossen ein Geschäft ab, bei dem es gleich einmal
um ein paar Tausende ging. Aber das war das Wenigste, nicht
wahr?

		Man begegnete ihr ja auch sonst. Sie kehrte vielleicht an einem
Sommerabend von ihrer Spazierfahrt zurück, und man sah sie aufrecht
im Wagen sitzen, mit leuchtenden grauen Augen und ganz ungebeugt
unter der Last ihrer goldenen Krone ... Alle aber, die sie so
erblickten, wurden ja zu derselben Stunde irgendwo erwartet: die
Bürger zu Hause von ihren Frauen und die jungen Leute da und dort.
Und alle setzten wiederum ihren Weg rascher fort, mit entzündetem
Blut und verändertem Herzen. Die Frauen daheim waren an diesem
Abend nicht weniger häßlich als sonst, und die jungen Mädchen
gewöhnlich wie immer, aber sie mochten sich verwundern ... Nur
hätten sie alle miteinander unrecht gehabt, stolz zu sein; man trug
ein Feuer zu ihnen, das sich anderswo entfacht hatte. Nicht sie
wurden umarmt, nicht sie ... Doch was sonst aus langer Weile
entstanden war, das entstand jetzt in frischen Impulsen, gesegnet
von Ihr ...«

		Wir waren mitten in der Stadt. Der Medizinalrat beugte sich zum
Fenster hinaus und schrie seinem Kutscher zu: »Durch die Badallee!«
Dies war ein Umweg.

		»Sehen Sie hin,« sagte er beinahe heftig zu mir und wies auf die
städtischen Gebäude und Anlagen, an denen wir vorbeirollten, »sehen
Sie, was da alles steht! Kurbad, Kurpark, Großes Kasino, Neues
Schauspielhaus. Seit wann ist das alles da? Es sind ihre Kinder,
die es hingestellt haben.«

		Er hielt einen Augenblick inne. »Ich weiß ganz gut, Brodersen,«
sagte er dann mit einer Art von Lachen, »daß Sie mir jetzt den Ruf
ruinieren können. Wenn Sie es wollen, bin ich in ein paar Stunden
erstens ein Narr und zweitens ein ... Aber sehen Sie, was ist in
meinen Jahren der gute Ruf! Die Würmer nehmen sogar den, der aus
gewissen Gründen ohne Kopf bei ihnen ankommt ... Und übrigens, ich
glaube, Sie sind gar nicht so.« [bookmark: page195]

		Ich entgegnete etwas.

		»Eben, Brodersen, eben. Und da werden Sie vielleicht auch
begreifen, warum ich das alles erzähle. Ich habe mich geärgert, –
es war doch recht niederschlagend da draußen. Fast kein Mensch
außer den Lieferanten.«

		»Das ist wahr.«

		»Ich meine übrigens auch, jedermann muß einverstanden mit mir
sein. Woher stammt denn die so unermeßlich erhöhte Betriebskraft in
diesen letzten Jahren, das Verlassen aller kleinlichen Traditionen
im Gewerbe und im Handel, der Zug ins Weltbürgerliche? Etwa vom
allgemeinen wirtschaftlichen Aufschwung? Aber das ist ja das
Seltsame, daß die Stadt nie teilgenommen hatte an der allgemeinen
Entwicklung, daß sie vor fünfzehn Jahren noch ein Stiefkind war,
beinahe lächerlich ... Und heute, – sie ist beinahe eine
Metropolis. Wo anders als bei uns entsprangen zum Beispiel die
Kanalpläne, die für die ganze Provinz und für halb Norddeutschland
von so ungeheuerem Nutzen zu sein versprechen? Es ist nicht »der
Zug der Zeit«, es sind die Kinder von Frau Cornelius, die nun
erwachsen sind ...«

		Er lächelte mich an.

		»Das ist nicht alles, Brodersen. Hat man je davon gehört, daß
diese Stadt einen »Geist« hervorgebracht hätte, einen selbständigen
Gelehrten, meine ich, einen Künstler, einen Autor von Ruf? Ja,
Eberhard Hengstenberg war hier ansässig, der alte
Silhouettenschneider. Nun, ich habe nichts von ihm gesehen ... Und
dann hat ein schwindsüchtiger Schulmeister bei uns gelebt, mit
Namen Krummholz, der anno 1747, als das Sterben war, ein Carmen auf
die Pest verfaßte, fünfundneunzig lateinische Strophen. Das waren
unsere großen Söhne.

		Und nun, seit ein paar Jahren! Da haben wir den jungen
Tieffenbach. Er ist noch keine dreißig, aber seinen Dichtungen
gesteht man heute schon den höchsten Rang zu, überall. Ich will ja
nicht tun, als verstünde ich etwas von diesen Dingen, aber er hat
Liebeslieder, die wahrhaftig etwas vollkommen Neues sagen ... Und
dann Hugo Steinhart, der Seemaler, das ist doch ein Genie, nicht
wahr, – ich denke, Sie müssen mir beistimmen ... Ah, wir sind vor
Ihrem Hause – Franz!!« [bookmark: page196]

		Der Wagen hielt. Ich öffnete den Schlag und schickte mich an, zu
danken.

		»Bitte, gar keine Ursache. Übrigens, daß ich es nicht vergesse,
– Ihr Trauerchor draußen hat mir Eindruck gemacht. Wirklich
stimmungsvoll, wirklich feierlich ... Wie alt sind Sie jetzt,
Brodersen? Neunundzwanzig? Ah! Auf Wiedersehen also, und empfehlen
Sie mich bestens Ihrem Herrn Vater.«

		Bruno Frank.

		 

		Liebesheirat.

		Der Baron war sechzig Jahre,

Auf dem Schädel ohne Haare

Leuchtete der Mondenschein;

Elschen, die erst achtzehn zählte,

War's, mit der er sich vermählte ...

Wie gesagt – es war zum Schrei'n!

		Doch die Sache ging vom Stapel:

Hochzeitsreise nach Neapel,

Blühender Orangenhain!

Der Vesuv, der runterguckte,

Höhnte, lachte, rauchte, spuckte ...

Wie gesagt – es war zum Schrei'n!

		Herrlich war der Lenz erschienen,

Und sie aßen Apfelsinen,

Tranken auch Falerner Wein ...

Aber nachts – Gitarrenständchen,

Italienisches Studentchen ...

Wie gesagt – es war zum Schrei'n!

		Schnelle Heimkehr ... stille Pflege ...

Seltsam scheinen oft die Wege

Menschlicher Natur zu sein ...

Wie der Herbstwind da gelacht hat,

Als der Storch ein Kind gebracht hat ...

Wie gesagt – es war zum Schrei'n!

		Leo Leipziger. [bookmark: page197]

		 

	
		
		
Des dritten Buches fünftes Kapitel:

Von Kleidern und Hüten.


(»Todos Caeràn.« Von Goya)



[bookmark: page198]

Des Ehemanns Klage.

Vor meinem Fenster stehen

Die Bäume in einer Reih',

Wohl zwanzig schlanke Tannen

Und eine Kastanie dabei.

Es tragen die schlanken Tannen

Ihr altes grünes Kleid,

Daran wird nur im Frühling

Ein neues »Volant« gereiht.

Ein neues, hellgrünes Säumchen,

Das noch im gleichen Jahr

So dunkel wird, wie früher

Das ganze Kleid schon war.

Wie anders die Kastanie!

Die ist aus feinerem Holz.

Stets prangt sie in frischen Kleidern

Und tut gar vornehm und stolz.

Im Frühling ein hellgrünes Tuchkleid,

Im Sommer wird das ihr zu heiß,

Da kommt eine Spitzenrobe

In blütenschimmerndem Weiß.

Um Ende September wird meistens

Ein rostrotes Herbstkleid gewählt ...

Dabei sind die » Übergangs«- Kleider

Noch gar nicht mitgezählt!

* * *

Ach ja! ... Ich kannte wohl früher

Vor manchem langen Jahr

Manch Mägdlein, das auch so bescheiden

Wie eine Tanne war.

Da flog an manch kurzes Röckchen

Ein schlichtes »Volant« in grün,

Und niemals hört' ich die Klage:

»Ich habe nichts anzuziehn.«

Das alles ist anders geworden.

Ich führte ein Weib zum Altar ...

Ich machte zu spät die Entdeckung,

Daß es eine Kastanie war.

Gustav Höchstetter. [bookmark: page199]

 



Der Sommerhut.

Dein Sommerhut, Liebchen, gefällt mir gut,

Es ist ein richtiger Mädchenhut,

Der mit dem gelben, breiten Rand

Dein Haupt, wie ein Heiligenschein, umspannt.

Aber ich hab' im Vorübergehn

Heut in der Stadt einen Hut gesehn,

Der müßte dir ausgezeichnet passen,

Den sollt'st du dir nicht entgehen lassen.

Der Name »Hut« paßt eigentlich nicht,

Es ist mehr – ein lyrisches Gedicht,

Oder ein heller Sommertraum,

Oder ein Flöckchen Wellenschaum!

Dies Wunder aus Blumen und weißem Band

Ist kaum so groß wie meine Hand

Und müßte mit deinen schwarzen Haaren

Zur schönsten Harmonie sich paaren.

So weit wär' nun freilich alles gut.

Nur ist's ein »Junger Frauen-hut«,

Und um dies Wunderstück zu erlangen,

Müßtest du stillen erst mein Verlangen.

Müßtest du endlich dein Herz
erweichen

Und mir dein trotziges Händchen reichen.

Nun, mein Liebchen, bedenk' es gut!

Es ist ein entzückender Sommerhut!

Hugo Salus. [bookmark: page200]

 

Frauenspiegel.

Der Frauen Art hat keiner noch entwirrt.

Da lernt man nichts, wie auch die Jahre rennen.

Mit neunzehn Jahren glaubt man sie zu kennen –

Und sieht mit sechzig, daß man sich geirrt.

* * *

Wir schelten auf der Frauen Mängel,

Und dennoch herrscht das schöne Weib.

Was ist die Frau? Sie ist ein Engel –

Der nur den Teufel hat im Leib.

* * *

Frag, schöne Frau, die Strengen nicht und
Groben,

Wenn dich der Drang nach Selbsterkenntnis quält.

Doch wenn dich zärtlich deine Schmeichler loben,

Erfährst du jeden Vorzug, der dir – fehlt.

* * *

Mannesleid und Frauenschmerzen,

Beides löst der Tränen Tau;

Doch der Mann weint mit dem Herzen;

Mit den Nerven weint die Frau.

Oscar Blumenthal.

 

Der Spiegel.

Die Hochzeitsgäste waren kaum zu Haus,

Verschwand das Bräutchen von dem Hochzeitsschmaus.

Wo hüpft sie hin? Ins Mädchenkämmerlein.

Der junge Ehemann schleicht hinterdrein.

Was nur dies tolle Kinderköpfchen will?

Vor ihrem hohen Spiegel hält sie still,

Die Schleppe nimmt sie auf. O, welche Pracht!

Und macht sich einen tiefen Knix und lacht.

Sie winkt sich zu und lacht mit Mund und
Blick:

»Frau Doktorin, ich wünsche herzlich Glück.«

Da geht die Tür. Ihr Mann! O, welch ein Schreck!

Ein leiser Schrei. Sie will errötend weg.

Er aber schlingt den Arm um ihren Leib:

»Frau Doktorin! Du Kind! Mein liebes Weib!«

Hugo Salus. [bookmark: page201]

 


(» Le Lever.«
Von Sigismond Freudeberg.)





		[bookmark: page202]

		Des dritten Buches sechstes Kapitel:

Strohwitwer und Strohwitib.

		Die Strohwitwe im Seebad.

		Auf meinem Balkönchen,

Da stehen zwei Thrönchen,

Geflochten aus rotblauem Rohr.

Lin zierliches Tischchen davor.

Zwei Schemelchen artig dabei.

Warum denn gleich zwei?

		Zwei Gläser, zwei Flaschen,

Zwei Schüsseln zum Waschen –

Und unter dem seidigen Zelt

Zwei Bettchen, von Daunen geschwellt.

Ein Divan im lauschigen Eck.

– – – – – – – –

Hat gar keinen Zweck.

		Roda Roda.

		 

		


		Der Strohwitwer.

		(Dem Rufe nach.)

		Nun endlich darf er auszuatmen wagen,

Der lang' geseufzt hat unterm Ehejoch.

Die goldne Freiheit grüßt aus früh'ren Tagen.

Sie schlummerte bisher, doch lebt sie noch!

Den Kopf läßt stolz er in die Höhe ragen,

Der vor der Gattin sonst zu Kreuze kroch.

Sie zog ins Bad, wo rein're Luft am Ort ist.

Er meint: Die Luft ist rein, – seitdem sie fort ist.

		Vier Wochen lang gibt's keine
Hausherrnpflichten,

Vier Wochen lang ist Herr er – außerm Haus!

Er braucht sich nach dem Mittag nicht zu richten

Und geht des Abends nach Belieben aus.

Auf keinen Bierulk braucht er zu verzichten,

Er lebt vier Wochen lang in Saus und Braus!

Und – aller Bande frommer Scheu entledigt –

Entbehrt er reu'los die Gardinenpredigt.

		Von allen Um- und Ab- und andern Wegen,

Die ihn ein leichtgekleidet' Schicksal führt,

Hat Rechenschaft er nicht mehr abzulegen. [bookmark: page203]

Im Geldspind liegt der Goldreif unberührt.

Der Heuchler tritt mit Huldigung entgegen

Jedweder Maid, der Huldigung gebührt,

Und macht sie durch Umwerbung rot und röter:

Vier Wochen lang spielt er den Schwerenöter!

		(In der Wirklichkeit.)

		Nun hat er seine Augen aufgeschlagen. –

Wie so verändert ist jetzt alles doch!

Wenn er vom Schlaf erstand in früh'ren Tagen, –

Sie schlummerte an seiner Seite noch –

Da fühlte er in wohligem Behagen

Sich losgelöst von allem Erdenjoch.

Jetzt, wo sie Luftkur braucht zur Kraftbelebung,

Ist Luft für ihn die heimische Umgebung.

		Vier Wochen lang soll er auf sie verzichten,

Vier Wochen lang hat er kein Heim im Haus.

Zur Mahlzeit würgt er an den Kneipgerichten,

Das Wirtshausleben ist ihm längst ein Graus.

Kein Mensch will sich nach seinen Launen richten,

Vier Wochen lang! Das hält er gar nicht aus.

Er wühlt im Bett, wo sonst die guterdachte

Gardinenpredigt ihn in Schlummer brachte.

		Und ausgeh'n soll er! Ja, wohin? weswegen?

Bequemes Leben hat er stets geführt.

Vergnügungsorte sind ihm zu entlegen,

Von Jugendspäßen bleibt er unberührt.

Kein Junggesell will mit ihm Freundschaft pflegen,

Ihn unterhalten, wie's dem Ernst gebührt.

Der »Schwerenöter« kann die Zeit nicht töten

Und lebt vier Wochen lang in schweren Nöten!

		Sigmar Mehring.

		 

		[bookmark: page204]

		


		Ferien.

		Im stillen grünen Hain,

Fern von des Lebens Hast,

So ganz allein

Genieß' ich Ferienrast.

		Dort nach der Lichtung hin

Winkt mir ein kleines Haus,

Es ruht darin

Mein müdes Weibchen aus.

		Und ihres Schlummers Traum

Und meines Sinnens Spiel,

Durch weiten Raum

Ziehn sie zum selben Ziel.

		Zum selben Ziel zurück,

Weit über Berg und Wald,

Zum heim'schen Glück,

Wo unser Büblein lallt.

		Wo unser Büblein kreischt

Und springt in Übermut

Und wild erheischt

Großmutters kluge Hut.

		Der kleine Unverstand!

Großmutter bringt ihm bei,

Wie fern im Land

Papa, Mamachen sei.

		Und unser Büblein lacht

Mit pfiffigem Gesicht,

Lauscht mit Bedacht.

Doch – Sehnsucht kennt er nicht.

		Da küßt Großmütterlein

Im Arm die süße Last,

Als gält's uns Zwei'n

In froher Ferienrast.

		Sigmar Mehring.

		 

		Strohwitibs Heimweg.

		Sie rief ihr Kammerkätzchen

Und sprach: »Leih' mir Dein Kleid,

Das Schürzchen mit dem Lätzchen,

Kurz, jede Kleinigkeit.

Und sprich, was als Gesinde

Man treibt bei Fest und Tanz,

Daß ich zurecht mich finde

In all' dem Mummenschanz.«

Und Jungfer Betty kichert

Und dreht sich hin und her.

		Fritz Engel. [bookmark: page205]

		 

		
Zeichnung von W. Helwig.
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(» Le Boudoir.«
Von Sigismond Freudeberg.)



	
		
		Des dritten Buches fünftes Kapitel:

Von Kleidern und Hüten.

		
(»Todos Caeràn.« Von Goya)



		[bookmark: page198]

		Des Ehemanns Klage.

		Vor meinem Fenster stehen

Die Bäume in einer Reih',

Wohl zwanzig schlanke Tannen

Und eine Kastanie dabei.

		Es tragen die schlanken Tannen

Ihr altes grünes Kleid,

Daran wird nur im Frühling

Ein neues »Volant« gereiht.

		Ein neues, hellgrünes Säumchen,

Das noch im gleichen Jahr

So dunkel wird, wie früher

Das ganze Kleid schon war.

		Wie anders die Kastanie!

Die ist aus feinerem Holz.

Stets prangt sie in frischen Kleidern

Und tut gar vornehm und stolz.

		Im Frühling ein hellgrünes Tuchkleid,

Im Sommer wird das ihr zu heiß,

Da kommt eine Spitzenrobe

In blütenschimmerndem Weiß.

		Um Ende September wird meistens

Ein rostrotes Herbstkleid gewählt ...

Dabei sind die » Übergangs«- Kleider

Noch gar nicht mitgezählt!

		* * *

		Ach ja! ... Ich kannte wohl früher

Vor manchem langen Jahr

Manch Mägdlein, das auch so bescheiden

Wie eine Tanne war.

		Da flog an manch kurzes Röckchen

Ein schlichtes »Volant« in grün,

Und niemals hört' ich die Klage:

»Ich habe nichts anzuziehn.«

		Das alles ist anders geworden.

Ich führte ein Weib zum Altar ...

Ich machte zu spät die Entdeckung,

Daß es eine Kastanie war.

		Gustav Höchstetter. [bookmark: page199]

		 

		


		Der Sommerhut.

		Dein Sommerhut, Liebchen, gefällt mir gut,

Es ist ein richtiger Mädchenhut,

Der mit dem gelben, breiten Rand

Dein Haupt, wie ein Heiligenschein, umspannt.

		Aber ich hab' im Vorübergehn

Heut in der Stadt einen Hut gesehn,

Der müßte dir ausgezeichnet passen,

Den sollt'st du dir nicht entgehen lassen.

		Der Name »Hut« paßt eigentlich nicht,

Es ist mehr – ein lyrisches Gedicht,

Oder ein heller Sommertraum,

Oder ein Flöckchen Wellenschaum!

		Dies Wunder aus Blumen und weißem Band

Ist kaum so groß wie meine Hand

Und müßte mit deinen schwarzen Haaren

Zur schönsten Harmonie sich paaren.

		So weit wär' nun freilich alles gut.

Nur ist's ein »Junger Frauen-hut«,

Und um dies Wunderstück zu erlangen,

Müßtest du stillen erst mein Verlangen.

		Müßtest du endlich dein Herz
erweichen

Und mir dein trotziges Händchen reichen.

Nun, mein Liebchen, bedenk' es gut!

Es ist ein entzückender Sommerhut!

		Hugo Salus. [bookmark: page200]

		 

		Frauenspiegel.

		Der Frauen Art hat keiner noch entwirrt.

Da lernt man nichts, wie auch die Jahre rennen.

Mit neunzehn Jahren glaubt man sie zu kennen –

Und sieht mit sechzig, daß man sich geirrt.

		* * *

		Wir schelten auf der Frauen Mängel,

Und dennoch herrscht das schöne Weib.

Was ist die Frau? Sie ist ein Engel –

Der nur den Teufel hat im Leib.

		* * *

		Frag, schöne Frau, die Strengen nicht und
Groben,

Wenn dich der Drang nach Selbsterkenntnis quält.

Doch wenn dich zärtlich deine Schmeichler loben,

Erfährst du jeden Vorzug, der dir – fehlt.

		* * *

		Mannesleid und Frauenschmerzen,

Beides löst der Tränen Tau;

Doch der Mann weint mit dem Herzen;

Mit den Nerven weint die Frau.

		Oscar Blumenthal.

		 

		Der Spiegel.

		Die Hochzeitsgäste waren kaum zu Haus,

Verschwand das Bräutchen von dem Hochzeitsschmaus.

Wo hüpft sie hin? Ins Mädchenkämmerlein.

Der junge Ehemann schleicht hinterdrein.

		Was nur dies tolle Kinderköpfchen will?

Vor ihrem hohen Spiegel hält sie still,

Die Schleppe nimmt sie auf. O, welche Pracht!

Und macht sich einen tiefen Knix und lacht.

		Sie winkt sich zu und lacht mit Mund und
Blick:

»Frau Doktorin, ich wünsche herzlich Glück.«

Da geht die Tür. Ihr Mann! O, welch ein Schreck!

Ein leiser Schrei. Sie will errötend weg.

		Er aber schlingt den Arm um ihren Leib:

»Frau Doktorin! Du Kind! Mein liebes Weib!«

		Hugo Salus. [bookmark: page201]

		 

		
(» Le Lever.«
Von Sigismond Freudeberg.)



	
		
		Des dritten Buches vorletztes Kapitel:

Geschieden muss sein ...

		[bookmark: page207]

		


		Frau Zozo hat sich scheiden lassen.

		(Nach Juri Dunajski).

		Da lebte auf Zalaleschti, zwei Wegstunden von Bukarest, Frau
Zozo Mihailescu, eine bildhübsche Person und noch ganz jung. Sie
trug keinen Prinzentitel, was sie vorteilhaft von den andern Frauen
der Gesellschaft unterschied. Sonst aber war sie, Gott sei Dank,
ganz wie die übrigen: schick wie eine Pariserin und zahm wie die
Tauben von San Marco.

		Als ich das erstemal bei ihr verkehren durfte, hieß sie
Marinescu. Dann bekam ich von ihrer Mutter, von ihrer ersten und
zweiten Stiefmutter, von ihrem inzwischen anderweitig verehelichten
Vater und ihrem dritten Stiefvater je eine Anzeige: Zozo Mihailescu
empfehle sich Freunden und Bekannten als ehelich angetraute Gattin
Gogo Ghitzus. – Wer da weiß, wie unglücklich Marinescu, der
verlassene Gemahl, in bulgarischen Renten spekuliert hat, wird sich
über die Änderung in Zozos Familienstand nicht wundern.

		Kurz darauf erzählte man, Frau Zozo habe das Ulyssesleben satt
bekommen und sich zum dritten- und letztenmal verheiratet – mit
Major Negreanu.

		»Ah – mit dem hübschen, schlanken Herrenreiter Negreanu?«

		»Ja, mit Negreanu von den roten Husaren. Die letzte Scheidung
soll aber recht holprig vor sich gegangen sein. Ghitzu wollte nicht
einwilligen – in die Scheidung nämlich – und stellte ganz
hirnverbrannte Bedingungen.«

		Die Geschichte ging mir nicht aus dem Kopf. »Frau Zozo hat sich
scheiden lassen ...« Teure Erinnerungen wurden in mir wach. Als ich
nachmittag just an der Wohnung der Majorin Zozo vorbeiging, kehrte
ich zu einem Besuch bei ihr ein. [bookmark: page208]

		Sie begrüßte mich mit der alten Herrlichkeit, und da ihr Mann
auf Manöver war, behielt sie mich gleich zum Essen.

		»Allein essen ist langweilig – und über uns beide können die
Leute doch nicht klatschen ...«

		Ich griff unwillkürlich nach meiner Glatze.

		»... Wir sind ja alte Freunde. Übrigens sind mir die Leute so
pepita.« Sie wies auf das Dessin ihrer Bluse.

		Der Mittagstisch war noch nicht gedeckt – wir sprachen indessen
von allerhand Gelegenheit und Angelegenheit. Ich vermied natürlich
jedes Thema, das auch nur entfernt an ihre frühern Männer erinnern
konnte – sie fing aber selbst von ihrer ersten und zweiten Ehe an.
Rückhaltlos naiv. Den Hampelmann Marinescu hatte sie verlassen
wegen seiner geschmacklosen Nachahmungen von Vesuv und Ätna; Ghitzu
wieder war anhaltend langweilig gewesen und gefräßig wie ein alter
Eunuch. »Er hat in mir die Köchin geliebt.«

		Als der Tisch gedeckt war, übersiedelten wir mit unserm Gespräch
ins Speisezimmer.

		Schon nach der Suppe fiel mir ein eigentümlicher Vorgang auf:
der Diener war mit einer Kostschale erschienen – Frau Zozu prüfte
peinlich genau den Inhalt – der Diener trug die Schale weg. Und so
nach jedem Gang.

		Meine Augen mögen eine Frage gestellt haben, denn Frau Negreanu
lächelte und sprach:

		»Für wen das alles bestimmt ist? Raten Sie mal!«

		Ich verlegte mich gehorsam aufs Raten.

		»Sie haben eine alte Tante in der Kost? Nicht – Gnädigste? Also
einen Veteran der Schlacht bei Plewna? Ein würdiges Mitglied des
Versorgungsheims blinder, elternloser Greise? Ein Opfer der letzten
Bauernunruhen ...?«

		Vergebens. Frau Zozo schüttelte jedesmal den Kopf.

		»Nu, domnule! Die Kostschalen sind für Ghitzu, meinen vorletzten
Mann. Er hat in die Scheidung nur eingewilligt unter der Bedingung,
daß er auch fernerhin bei mir essen darf – allerdings in der Küche.
Denn, meinte er, an eine andre Frau könne er sich zur Not gewöhnen.
Aber an eine andre Kost niemals.«

		Roda Roda. [bookmark: page209]

		 

		Tauschlustig.

		Kulant sind doch Berlins Basare!

So hat Frau Lehmann jüngst erzählt,

Denn umgetauscht wird jede Ware,

Sobald man etwas andres wählt.

		Bei Gerson suchte ich vier Stunden

Und nahm mir dann ein Samtjackett.

Tags drauf hab' ich's nicht hübsch gefunden,

Man gab ein andres mir, – wie nett!

		Bei Wertheim kauft' ich furchtbar billig

Mir ein Korsett. Das schien mir schick,

Doch später trug ich's widerwillig.

Man nahm mir's anstandslos zurück.

		Zu Tietz auch mußt' ich häufig wandern

Mit meinem neuen Winterhut.

Man gab mir viermal einen andern

Und schwor noch, daß man's gerne tut!

		Bei Grünfeld ist's dasselbe eben.

Leibwäsche, die noch diffizil,

Ich hab' sie stets zurückgegeben,

Wenn sie nach Wochen mir mißfiel.

		Und so geschieht's mit allen Sachen

Vom Pelzbesatz bis zu dem Strumpf,

Soll mir ein Einkauf Freude machen,

Dann ist der Umtausch mein Triumph. –

		So hat Frau Lehmann jüngst im Kreise

Von Nachbarinnen ausgesagt,

Da sprach zu sich der Gatte leise,

Denn laut hätt' er das nicht gewagt:

		Wenn doch erst Warenhäuser blühten,

Wo man zu all' dem bunten Prast

Auch umtauscht ohne Nachvergüten,

Die Frau, die einem nicht mehr paßt!

		Sigmar Mehring. [bookmark: page210]

		 

		


		Notizen eines Lebemannes.

		Keine Dame ist so langweilig, daß sie nicht zu Zeiten sehr
amüsant sein könnte.

		* * *

		Wenn du von schönen Lippen das Kosewort »Einziger« hörst, so
stelle dir vor, wie sich aus demselben Munde der Aufschrei »
Elender!« anhören wird.

		* * *

		Die Erfahrung wächst im Verhältnis zur Zeit und die belle fortune proportional zur fortschreitenden
Glatze.

		* * *

		Reserviere dir den Höhepunkt der Leidenschaft auf den Frühling
und Sommer; im Winter sind die Blumen zu teuer.

		* * *

		Bevorzuge in Schweden Blondinen, in Italien Brünetten.

		* * *

		Die im Auge zerdrückte Träne wirkt besser als ein richtiges
Weinen.

		* * *

		Bei beunruhigtem Gemüte versuche es zuerst mit
doppelkohlensaurem Natron. Bleibt die Unruhe bestehen, dann ist es
Liebe.

		* * *

		Renommiere nicht mit Erfolgen; aber seiner Diskretion darf sich
jeder rühmen.

		* * *

		Sei nicht neugierig nach Geburtstagen. Du wirst es ohnedies
erfahren.

		* * *

		Wenn du eine neue Bekanntschaft machst, so denke über einen
Trennungsgrund nach.

		* * *

		Nichts schriftlich!

		* * *

		In der Sommer- und Reisezeit werden ältere Engagements meist
sehr lästig. Dem beuge vor: Vom 15. Mai bis Ende September sei
immer »beleidigt«. [bookmark: page211]

		* * *

		Beginne deine Sätze häufig mit dem Wörtchen »leider«; das
erleichtert die Beziehungen.

		* * *

		Das beste Archiv ist ein geheizter Ofen.

		* * *

		Eine Zähre im Auge steht auch dem Manne gut, besonders eine
Freudenträne beim Abschied.

		* * *

		In der Notlage darfst du schwören, daß du treu warst, selbst
dann, wenn es wahr ist.

		* * *

		Brich von Zeit zu Zeit die Schreibtische deiner Freundinnen auf.
Es lohnt sich stets und erleichtert die Lösung.

		* * *

		Miete eine Junggesellenwohnung nur in solchem Hause, in dem ein
Zahnarzt oder eine Modistin wohnt. Dort fallen Besuche nicht
auf.

		* * *

		Zwei Worte dürfen in deinem Lexikon nicht vorkommen: Das Wort
»unmöglich« und das Wort »heiraten«.

		* * *

		Besorge nichts beim Hofjuwelier Friedländer, wo du mit Sarotti
auskommst.

		* * *

		Bilde dich in deinen zahlreichen Mußestunden zum Kunstschützen
aus; das verlängert das menschliche Dasein.

		* * *

		Animiere die Dame im Cabinet
particulier nie dazu, den Spiegel zu bekritzeln. Gewöhnlich
wird man dabei einen Brillantring los.

		* * *

		Schwöre das Blaue vom Himmel. Denn nicht die Richtigkeit,
sondern die Häufigkeit begründet den Wert des Eides.

		* * *

		Hüte dich vor denjenigen Frauen, bei denen man Unglück in der
Liebe hat, wenn man erhört wird.

		* * *

		Wenn du mit einer verheirateten Dame flirtest, vergiß nicht, für
ihren Gatten zu schwärmen. [bookmark: page212]

		* * *

		Bleibe Herr der Situation: Versichere der Brünetten von Zeit zu
Zeit, daß blond eigentlich deine Lieblingsfarbe ist.

		* * *

		Eifersucht gehört zum vieux jeu.
Wenn du einen Nebenbuhler hast, so befördere seine Erfolge: er wird
sich revanchieren.

		* * *

		Alles zu seiner Zeit. Bringe in der geschlossenen Droschke das
Gespräch nicht auf Plato.

		* * *

		Sei telephonisch nicht erreichbar.

		Alexander Moszkowski.

		 

		Der Lotse.

		Ein Jeder meint, daß er nach Laune kürt,

Ein Jeder glaubt, er diene seiner Lust.

Er wählt doch nur, was unbewußt

Ans urbestimmte Ziel ihn führt.

		Für eine Schöne lodert ein Pedant:

Als leichter Lotse sprang sie auf sein Schiff.

Nun lenkt sie es mit festem Griff

Zum Goldenen Horn. Dort ist sein wahrer Heimatstrand.

		Bruno Frank.

		 

		Der Schwerenöter.

		In Rom vor grauen Zeiten

Gab es ein ehelich Paar,

Das hatte stets was zu streiten,

Wenn es beisammen war.

		Der Gatte war ungemütlich,

Und niemals hat er gelacht;

Die Gattin war frisch und niedlich

Und traurig bei Tag und Nacht.

		Da kam ein junger Vetter,

Ich weiß nicht, ob sein oder ihr;

Und bald war im Hause es netter

Und wohnlicher als früh'r.

		Zwar stritt der Gatte weiter

Und zankte noch immerzu,

Die Gattin aber sprach heiter

Dann höchstens: »Laß mich in Ruh!«

		Wie hieß der Liebling der Damen,

Der Vetter und Pfiffikus?

Gaudet so war sein
Namen,

Sein Vornamen Tertius .

		Julius Stettenheim. [bookmark: page213]

		 

		
(Kgl. Kupferstichkabinett, Berlin.

Jean Michel Moreau le Jeune: » La petite
Loge.«



		[bookmark: page214]

	
		
		Des dritten Buches Schlußkapitel:

Die Unverbesserlichen.

		
(» Ja van
desplumados«. Von Goya.)



		[bookmark: page215]

		Moral.

		Aus dem gleichnamigen Roman Artur
Landsbergers.

		Egon Graf von Bredow, Oberleutnant im 1. Garde-Dragoner-Regiment
Königin Viktoria von Großbritannien und Irland, lag mit offener
Litewka und hohen Stiefeln, auf denen noch dick der Staub der
letzten Felddienstübung lag, auf seiner Chaiselongue und schlief.
Vor ihm auf einem weichen Kissen hockte Anny. Sie mühte sich mit
zwei jungen Teckeln ab, die durchaus nicht Schön-machen wollten,
sich immer wieder auf ihre Ruten setzten und zur Leite glitten.

		Franz, der Bursche, erschien und brachte auf einem silbernen
Tablett eine Karte.

		»Tramps nicht so elefantenmäßig auf; du siehst doch, er
schläft«, fuhr sie ihn an. »Wer ist da?«

		Franz trat an sie heran, bückte sich und reichte ihr das Brett.
Sie nahm die Karte und las: »Julius Friedheim, Kgl. Preuß.
Kommerzienrat und Senator der Kaiser-Wilhelm-Stiftung. Ritter p.
p.«

		»Nanu, was will'n der?«

		»Den Herrn Oberleutnant sprechen.«

		»Rein mit ihm! Solang er schläft, werde ich mich mit dem Ritter
p. p. unterhalten.«

		»Zu Befehl, gnädiges Fräulein.«

		Franz ging. Es klopfte. Anny rief halblaut: »Herein«, und in der
Tür erschien im Gehrock, den Zylinder in der Hand, Julius, der Herr
Senator. Die Teckel erhoben lautes Geheul und stürmten ihm
entgegen; er wich vor Angst zurück, schob sich durch die Tür und
verschwand wieder. Egon Graf von Bredow flüsterte im Halbschlaf:
»Schmeißt doch die Tölen raus!«, dann schlief er fest wieder ein.
Franz erschien abermals und bestellte, der Herr ließe bitten, man
möchte die Hunde entfernen, er sei schreckhaft.

		»Er hat Angst vor Hunden! Schon sehr unsympathisch! Bring' die
Maulkörbe her! – Merci! – So, seht ihr, jetzt gefährdet ihr kein
Menschenleben mehr. – Still gesessen! Schön gemacht! Herein mit dem
Helden!« [bookmark: page216]

		Franz öffnete die Tür, und der Senator trat ein. Die Hunde
rührten sich nicht, Anny wies mit der Hand auf die Chaiselongue:
»Sprechen Sie leise – kommen Sie hierher –.« Sie nahm behutsam von
der Chaiselongue noch ein Kissen, legte es neben sich auf die Erde,
faßte den Senator bei der Hand und zog ihn zu sich hinunter: »So,
hier setzen Sie sich, bis er aufwacht.« Sie ließ ihm keine Zeit zu
widersprechen; es war nicht ganz einfach; er kam erst auf die Knie,
sein Zylinder rollte auf den Boden. Mimi, der weibliche Teckel,
kullerte mit ihm durch die Stube. Dann kam Julius endlich neben sie
zu sitzen; sie ließ seine Hand los und beide sahen sich in die
Augen.

		Anny hielt noch immer seine Visitenkarte in der Hand; »Sie sind
also Julius Friedheim, Kgl. Preuß. Geh. Kommerzienrat, Senator und
Ritter p. p.; sozusagen also ein verflucht feines Aas!« Sie besah
ihn genau. »Nicht mehr jung! Auch nicht gerade aufregend schön,
aber ein sympathischer alter Herr.«

		»Sehr schmeichelhaft«, erwiderte Julius, dem allmählich zum
Bewußtsein kam, in welcher Situation er sich eigentlich befand. Er
überlegte: wenn der Graf erwachte und ihn in dieser Stellung auf
der Erde fand, neben seiner Geliebten, – das war unmöglich: seine
Mission konnte dann nicht mehr ernst wirken. Also mußte er sich
erheben; auf der Stelle! – Doch war das nicht unhöflich und
zugleich beschwerlich? – Und dann: Anny war, davon überzeugte er
sich jetzt gründlich: »jung, aufregend schön und ein sympathisches
junges Mädchen«. Er war leichtsinnig genug und sprach das aus. Das
bewirkte, daß Anny ihren Arm um seinen Hals legte und ihm einen
herzhaften Kuß auf die Stirn gab.

		»Also, Großpapa, legen Sie los! Was wollen Sie von meinem
Egi?«

		»Um Himmels willen, reden Sie leise! Wenn er jetzt aufwacht!«
Und Julius faßte den festen Entschluß, sich zu erheben. Er sah
ängstlich auf die Chaiselongue, auf der Graf Bredow regungslos lag
und schnarchte.

		»Seien Sie unbesorgt! Der wacht die nächsten zwei Stunden nicht
auf. Wenn er eine Felddienstübung hinter sich hat, dann schläft er
wie'n Affe; oft bis zum nächsten Morgen.«

		»Ja, aber – ich kann doch unmöglich bis morgen früh hier – in
dieser Stellung – sitzen bleiben – etwas anders hatte ich [bookmark: page217] mir diesen
Besuch ja gedacht –.« Er sah sie ratlos und verzweifelt – und doch
so freundlich – an. Er wußte wirklich nicht recht, was er beginnen
sollte. Diese Anny war ja in der Tat ein reizvolles Geschöpf! Für
solche Dinge war ihm neben seinen Geschäften niemals Zeit
geblieben. Ein dummer Kerl war er, der sich für andere quälte, nie
an sich und sein Vergnügen dachte. Ganz schüchtern – denn er
schämte sich noch vor sich selbst – faßte er hier den Entschluß,
sich zu ändern und Abwechslung in sein Leben zu bringen. Bald, sehr
bald; denn das war nötig, wollte er die wenigen Jahre nutzen, die
ihm noch blieben.

		»Wollen wir ihn nicht wecken?« fragte er sie. Und er spürte, daß
dies sein letzter Versuch war, sich aus dieser Situation, die er,
der ewig stumme Beobachter, »höchst reizvoll« fand, zu
befreien.

		»Aber nein! Ausgeschlossen! Vor sechs Uhr nicht!« erwiderte
Anny. »Sonst ist er des Nachts wieder nicht zu gebrauchen und
schläft mir um zwei Uhr vor allen Menschen in den Sälen ein.« Sie
schob die Kissen ganz dicht an ihn heran. »Also, nu erzählen Sie
endlich los, was wollen Sie eigentlich von ihm?«

		Da er ihr das beim besten Willen nicht sagen konnte, mit seinen
Gedanken auch schon ganz wo anders war, so gab er zur Antwort:
»Erst muß ich wissen, wer Sie sind.«

		»Sie scheinen nicht sehr begabt zu sein, Herr Senator; – ist das
eigentlich ein Name oder ein Titel?« – Und ehe er noch antworten
konnte, hatte sie schon wieder ihre Arme um seinen Hals
geschlungen; diesmal gab sie ihm einen herzhaften Kuß auf den Mund,
so daß er ganz verlegen wurde. »So – das bin ich für ihn – wissen
Sie's nun?«

		»Ich vermute!« – Ihm war warm geworden; Teufel ja; dieser Graf
hatte es gut! Er nahm ihre weiße, gepflegte Hand und küßte sie;
»nicht wahr, das?« fragte er sie.

		»Aber nein!« gab sie zur Antwort, stürzte sich über ihn, drückte
und küßte ihn. »Ich bin ja so jung und brauche Liebe, Liebe, Liebe!
Viel mehr, als er mir geben kann. Denn er hat ja so viele. Ich aber
sehne mich nach einem Mann, den ich für mich allein besitze, der
niemand liebt außer mich. – Die Jungen sind Windhunde und taugen
nichts! So einen wie dich [bookmark: page218] suche ich längst.« – Wieder küßte sie ihn;
und er merkte, daß er nicht schüchtern blieb, daß er ihre
Zärtlichkeit erwiderte.

		»Willst du?« fragte sie ihn, und er gab »Ja« zur Antwort. »Dann
gebe ich alles andere auf; auch den Egi, obgleich ich ihn lieb
hab', und lebe nur noch für mich und meine Gesundheit, – wie habe
ich mich nach so etwas gesehnt; nach Ruhe, – komm'!«

		Sie stand auf und zog ihn mit sich empor; das war nicht einfach,
gelang aber. Sie drückte auf den Knopf; Franz kam.

		»Meine Sachen bring' und die vom Herrn Senator – der Hut liegt
da in der Ecke.« Sie zogen sich an. Egon schlief noch immer. »Und
bestell ihm,« Franz half ihr in den schweren Zobel, »ich käme nicht
wieder ... er soll's sich nich so zu Herzen nehmen ... vielleicht
schreib' ich ihm noch ein paar Zeilen.«

		Sie gingen. Franz blieb im Zimmer. Anny kam noch einmal zurück:
»Daß du ihn nicht weckst vor sechs Uhr, verstanden?« – Dann ging
sie an die Chaiselongue, gab ihm einen Kuß auf die Stirn und Mund
und stürzte mit Tränen in den Augen hinaus. Draußen wartete der
Senator.

		»Sie haben geweint?« »Ich hatte ihn ja so lieb«, schluchzte sie.
Dann schob er sie in sein Auto, und sie fuhren davon.

		So entführte Julius dem Grafen, statt ihn als Schwiegersohn in
sein Haus zu bringen, seine Geliebte.

		Franz befreite die Teckel, die ängstlich in der äußersten Ecke
des Zimmers hockten, von ihren Körben; sie berochen mit großem
Interesse das Kissen, auf dem noch eben Julius, der Senator
gesessen hatte; zerfetzten es dann, verstreuten die Federn über den
Teppich und trugen stolz die Seidenreste im Zimmer umher. Dann
rissen sie die Visitenkarte aus feinstem Elfenbeinpapier, die neben
Annys Kissen lag, in tausend kleine Stücke und sprangen, nachdem
sie so die letzten Spuren des Herrn Senators, in dem sie einen
Feind ihres Herrn witterten, vernichtet hatten, auf die
Chaiselongue, legten ihre klugen Köpfe auf Egons hohe und bestaubte
Stiefel, deren Geruch sie entzückte, und schnarchten mit ihm um die
Wette.

		Artur Landsberger. [bookmark: page219]

		 

		Die verwunschene Glocke.

		In der fröhlichen Pfalz liegt ein tiefer See,

Und im Lee muß was Grausiges liegen.

In grüner Perücke kommt's manchmal zur Höh'

Wie ein Binsenteufel gestiegen.

Es hat kein Gesicht,

Obwohl es doch spricht,

Die Zunge sitzt unter dem Rocke,

Und stößt immer an

Wie bei stotterndem Mann –

Huhu, die verwunschene Glocke!

		Einst hing sie im Kirchturm wie andre mehr,

Tief unter sich Land und Gewässer.

Doch taugte ihr Glöckner nicht hin und nicht her,

Und seine Frau war nicht besser.

Ob spät oder früh,

sie zankte und schrie,

Und er fuhr ihr gern in die Haare;

Und zog er den Strang,

Daß die Glocke sich schwang,

Dann suchte sie Trost beim Vikare!

		Da dachte der Mann: solche Ehe strengt an!

Und fing, statt sein Herz zu erheben,

Beim Abendgeläut einst zu schwören an,

Er pfiff auf solch elendes Leben!

Potz Teufel und Tod,

Kaum läut' ich ums Brot,

Kräht ihr schon der Hahn auf der Schwelle!

Hol' Satanas sich

Meine Glocke und mich!

Ich fahr' mit Vergnügen zur Hölle! –

		Und Holterdipolter und Schwefelgestank,

Kam Satan mit funkelnden Blicken

Und drehte ihm, daß ihm der Wirbel sprang,

Das fluchende Maul in den Rücken. [bookmark: page220]

Wie der Schwanz bei der Maus

Hing die Zunge lang raus,

Dann nahm er ihn mit sich zur Hölle.

Und die Glocke, o weh!

Flog klatsch in den See,

Klitschklatsch! und versank auf der Stelle.

		Nun schläft sie im Schlamm schon seit sechshundert
Jahr

Und wartet auf ihre Befreiung,

Denn gibt's in der Welt mal ein glückliches Paar,

(So lautet die Prophezeiung),

Das ohne Gezänk

Drei Jahre nur lang

Sich immer in Freundschaft verstanden,

Dann wird sie befreit

Und schwingt wie vor Zeit

Sich läutend über den Landen!

		Doch guckt nur! Was halten die Frösche am See

Sich plötzlich so lustig die Bäuche?

Da taucht ja die Alte mal wieder zur Höh,

Hurrjeh! mit verschnupftem Gekeuche!

Sie bimmelt: »Bimbam,

Kam noch keins zusamm'?« –

Da lachen die Frösche und Unken,

Und ein jung' junger Mann

Sieht sie wehmutsvoll an,

Und plumps! ist sie wieder versunken!

		Georg Busse-Palma.

		 

		


		Der böse Junggesell.

		Heut ist ein Ding geschehen,

Wie es schon oft geschah:

Ein Brautpaar und ein Esel,

Die sagten beide Ja!

		Das Brautpaar sprachs treuinnig,

Der Esel sprach's mit Schall,

Das Brautpaar in der Kirche,

Der Esel in dem Stall.

		Der dieses Lied gesungen,

Das ist ein Junggesell',

Der Teufel soll ihn holen

Und striegeln ihm das Fell!

		Was ist ein Junggeselle?

Ein Narr, der hageldumm:

Statt einer führt ein Dutzend

Ihn bei der Nas' herum.

		Victor Blüthgen. [bookmark: page221]

		 

		Der Spiegel.

		Christine schritt zum Grab des Gatten.

Ein Hügel, Breit' und Höhe gleich,

Lag es in einer Trauerweide Schatten,

Und wohlgepflegte, zierliche Rabatten

Umgaben es, an Duft und Blüten reich.

Schräg drüber stand ein Denkstein von Granit,

Mit frommem Spruch in goldnen Lettern,

Ein Stein von feierlichem Schnitt

Und glatt poliert; nie sah man einen glättern.

Ein Stein, daraus der Himmel widerlachte,

Der lieblich blau den Kirchhof überdachte.

		Christinchen lieh vom Gärtner sich die Kanne

Und goß die Blumen. In das feuchte Naß

Auch flossen Tränen ohne Unterlaß,

Die weinte sie dem lieben toten Manne.

Der liebe Mann! Er hatte seine Fehler –

Wer hat die nicht? – jedoch sein Herz war gut,

Er hatte Temperament und Blut,

Und war er deshalb ein Krakehler,

So war auch seine Zärtlichkeit voll Glut.

Nun ja, er konnte mehr als heftig werden,

Dann schlug er mit den Fäusten auf den Tisch

Und äußerte fast jeden Tag Beschwerden,

Sie, die so sparsam, sei verschwenderisch.

Nur selten war zufrieden er bei Tisch

Und einmal ... doch Christine wurde rot.

Wie darf sie derlei hier am Grabe denken?

Es hat ja schließlich jede ihre Not,

Und wozu sich noch heute drüber kränken?

Er war gestorben und ist tot.

		Wer weiß, ob Max ein besserer Gatte wäre?

Max, der sie geht um ihre Liebe an.

Ja, er ist hübsch. Er war beim Militäre, [bookmark: page222]

Und seine Lage, die pekuniäre,

Entspricht durchaus dem, was sie fordern kann.

Zu einem Täßchen Tee will er heut' kommen,

Er lud sich selber dazu ein,

Und wird gewiß von Liebe ganz entglommen

Und wieder voll galanter Worte sein

Und wohl noch heute um sie frei'n.

Vielleicht auch harrt er an der Kirchhofspforte.

Man kennt ja die verliebte Sorte,

Und führt sie durch des Parkes Alleen

Und plaudert (ach, er plaudert wunderbar!)

Und alle Leute bleiben stehen:

»O seht mir doch, welch schmuckes Paar!«

		Doch nein! Zum Schmucksein wird sie heut nicht
taugen,

Sie hat geweint, es brennen ihre Augen,

Und das entstellt; sie weiß es ganz genau,

Denn sie ist eine kluge Frau.

Auch hat beim Bücken, bei dem Blumengießen

Die Seidenbluse sich gewiß verschoben, –

Sie aber ließ, das muß sie sehr verdrießen,

Den Taschenspiegel in der Wohnung oben.

		Zu dumm! In diesem Zustand soll sie geh'n?

So soll sie Max, der anspruchsvolle, seh'n?

Da tritt sie vor den feinpolierten Stein,

Der glänzend blank wie nie ein zweiter war,

Und nimmt ihr Tuch und feuchtet's ein

Und reibt sich ihre braunen Äuglein klar

Und zupft am Kleide mit geschickten Händen,

Am Taillenschluß, am Hals, an allen Enden,

Und ihrem Bild, im Spiegel von Granit,

Der überschrägt des Gatten letzte Ruh',

Wirft sie zufriedene Blicke zu

Und zupft nochmal und geht mit leichtem Schritt

Und schnellem Atem zu der Pforte stracks,

		Und dort steht Max.

		Fritz Engel. [bookmark: page223]

		 

		


		Soll man heiraten?

		Jüngling in den reifern Jahren,

Überleg dir's hundertmal!

Willst du dir die Ruh' bewahren,

Triff mit Vorsicht deine Wahl!

		Nimmst du eine allzu Schlanke,

Wünschst du später, sie wär rund,

Peinlich ist schon der Gedanke! ...

Kauf dir lieber einen Hund!

		Mag der Einfall auch nicht neu sein,

Eins stimmt sicher und genau:

Dieser Hund, der wird dir treu sein –

Weißt du das bei deiner Frau?

		Mag dir eine Reise passen,

Kannst daheim du den Wauwau

Beim Portier in Pflege lassen –

Kannst du das mit deiner Frau?

		Eine Mitgift – das gesteh' ich –

Hat es nicht, solch Hundevieh.

Aber einen Vorteil seh' ich –

Du verspekulierst sie nie!

		So ein Hund weint keine Träne,

Niemals braucht er Aspirin,

Hat des Abends nie Migräne

Und hat nie »nichts anzuziehn«. [bookmark: page224]

		Ihm genügt ein Schlackwurstscheibchen,

Nie bestellt er Kaviar,

Und er schenkt (falls er kein Weibchen)

Niemals dir ein Zwillingspaar.

		So im Sommer wie im Winter

Ist der Hund stets stubenrein.

Nimm mal an, du hättest Kinder,

Würden die das immer sein?

		Schulgeld brauchst du nicht zu zahlen,

– Diese Last fällt gleichfalls aus –

Und ein Hund bringt auch niemalen

Schlechte Zeugnisse nach Haus.

		Drum – willst du zur Brautschau fahren –

Überleg dir's noch einmal!

Stets die Ruhe zu bewahren.

Bleibt das höchste Ideal.

		Ist beim Walzer oder Ländler

Halb dir schon das Herz entflammt –

Eile, Freund zum Hundehändler,

Aber nicht zum Standesamt!

		Magst du ihn mal nicht mehr leiden,

Dann verkaufst du den Wauwau,

Bloß verkaufen! Nicht erst »scheiden« –

Mach das mal mit deiner Frau!

		Gustav Hochstetter.

		 

		Ein- und Zweizeiler.

		Wenn Frauen durch die Finger sehen, so drücken sie ein Auge
zu.

		 

		Flitterwochen haben manchmal nur zwei Tage.

		 

		Jedem das seine! sagt der Gemütsmensch, der ein böses Weib
hat.

		 

		Es ist nicht schwer, ein Herz zu erobern, in welchem schon der
Hunger ausgebrochen ist. [bookmark: page225]

		 

		Der Verliebte gibt seiner Geliebten tausend Namen, nur nicht
seinen eigenen.

		 

		Ich möchte um keinen Preis zum drittenmal heiraten,
sagte eine Frau, als ihr erster Mann gestorben war.

		 

		Die armen Hausfreunde! Gewöhnlich setzen ihnen doch die Gatten
Hörner auf.

		 

		Nur in Amerika gibt es Ehemänner, welche offen eingestehen, daß
sie Mormonen sind.

		 

		Der Lebemann bekommt die Schöne, die er zum Souper führt, bald
satt.

		 

		Wenn ein Mann kein schönes Mädchen zur Frau genommen hat, so
soll auch die Frau kein schönes Mädchen nehmen.

		 

		Die Frauen sind doch die stärksten Geschöpfe. Atlas trug den
Himmel, aber die Frauen tragen Atlas.

		 

		Es ist merkwürdig, daß die Geweihausstellung fast ausschließlich
von Männern besucht wird.

		 

		Eine Kokette hat Dich entweder zum Liebsten oder zum Besten.

		 

		Wer sich an ein böses Weib gehängt hat, wird immer zu spät
abgeschnitten.

		 

		Ein Mann, der jeder Schürze nachläuft, wird sich bald eines
Rollstuhls bedienen müssen.

		 

		Will Dich eine Frau nicht zu ihren Füßen sehn, so sind
diese vielleicht nicht klein genug.

		 

		Das Weib verläßt Vater und Mutter, um dem Manne nicht zu
folgen.

		 

		Wenn eine Frau behauptet: »Mein Leben hängt an einem Faden!«
nun, ich will den Faden nicht näher bezeichnen.

		 

		Wenn Lohengrin nicht eine Mythe wäre, so würde jede Stadt
mehrere Halteplätze für Einschwäner haben.

		 

		Mancher Frau fehlt zu einem Busenfreund Beides.

		 

		Himmel werden in der Ehe geschlossen.

		 

		Man trifft Menschen, die man für verliebt hält, bis es sich
herausstellt, daß sie nur einfach verrückt sind.

		Julius Stettenheim. [bookmark: page226]

		 

		Männertreu und Weiberkrieg.

		( Veronica
chamaedrys und Ononis
spinosa.)

		Die Frau.

		Es ist ein Kräutlein, heißt Männertreu,

In jedem Frühling blüht es aufs neu.

Am Waldrand steht es und auf der Au,

Und Blumen hat es anmutig blau;

Doch brichst davon du dir einen Strauß,

Nicht eine Blume bringst du ins Haus.

Herunter fallen sie gar geschwind,

Schon unterwegs weht sie ab der Wind.

Des Krautes Name, er klingt nicht schlecht,

Und seinen Namen führt es mit Recht.

Den Männern sag' ich es ins Gesicht:

So sind sie alle – nur meiner nicht!

		Der Mann.

		Ein Kräutlein wird Weiberkrieg genannt,

Das wächst auf Anger und Heideland.

Da siehst du blühen es weit und breit

Schön weiß und rot um die Sommerszeit.

Doch will ich raten dir: laß es stehn!

Mit hundert Häkchen ist es versehn,

Verletzt die Hände dir, hemmt den Schritt,

Viel Arger hast du und Not damit.

Das ist so recht ja der Weiber Art,

Ob sie auch lieblich sonst sind und zart,

Sie sind ein Kräutlein, das kratzt und sticht.

So sind sie alle – nur meines nicht.

		Johannes Trojan.

		 

		Zwischen den Jahreszeiten.

		An Stamm und Wipfel rauscht der Wind vorbei,

Zerzaust des greisen Baumes Blattgefieder.

Die grüne Stachelkapsel springt entzwei,

Braunglänzende Kastanien rollen nieder. [bookmark: page227]

		Mit feinem Wolkenmantel spielt der Wind,

Ballt ihn zusammen, läßt ihn weithin wallen,

Wirft um die Sonne ihn und macht sie blind,

Zerreißt ihn plötzlich, daß die Fetzen fallen.

		Dann in die Gassen fährt er niederwärts

Und neckt sich mit den lieblichsten Geschöpfen,

Zupft an den Röckchen mit frivolem Scherz

Und jagt die Hüte von den Männerköpfen.

		Der Herbst kommt! schreit die Jugend mit
Hallo,

Man sieht sie stürmend aus dem Schulhaus rasen,

Sie läßt sich von dem Winde lüftefroh

Ins heiße Kinderantlitz Kühlung blasen.

		Und selbst bis in das stille Bürgerhaus

Dringt nun ein Stückchen Poesie der Straße, –

Die Alten steh'n am Fenster, schau'n hinaus

Und folgen dem bizarren Wetterspaße.

		Sie sind im Schau'n nachdenklicher denn je!

Welch' eine Sehnsucht mag ihr Herz durchflammen?

Sie: »Ob zu Tietz ich oder Wertheim geh?«

Und er: »Wie schaff' die Miete ich zusammen!«

		Sigmar Mehring.

		 

		Am Nordpol.

		Ein Nordpolfahrer hatte gefreit

Eine allerliebste nordische Maid.

		Und weil nach seiner Sehnsucht Land,

Nach Norden, stark sein Kompaß stand –

		Hat er nach Grönland sich aufgemacht,

Um dort zu feiern die Hochzeitsnacht.

		Doch hat der Ärmste bitter bereut

Solch nordische Flitterwochenzeit:

		Denn eine Hochzeitsnacht – potz Daus,

Die sechs Monate dauert – hält keiner aus!

		Richard Zoozmann. [bookmark: page228]

		 

		


		Das gute Rezept.

		Der Bauer Krischan kommt zur Stadt

Zum Doktor Winterstein;

Er wird des Nachts im Bett nicht warm,

Es friert ihm Fuß und Bein.

		Der Doktor meint: »So geht mir's auch,

Doch weiß ich guten Rat;

Mach er es doch einmal wie ich –

Mein Mittel ist probat.

		Eh' ich zu Bette nämlich geh',

Wärmt mir's mein Weib erst an,

Wir legen Bein auf Bein, recht dicht –

Und warm sind sie alsdann.

		Wenn er dies auch probieren will,

Hilft's ihm gewiß im Nu!« –

Der Krischan spricht: Mir is dat recht;

Wann paßt's denn Ihrer Fru?«

		Richard Zoozmann.

		 

		Spirituosen-Liebe.

		Es war eine schöne Dame,

Genannt Jamaika Rum,

Die sah nach einem Freier

Sich viele Jahre um.

		Da kam ein Herr von Adel

Zuletzt mit weißem Haar,

Ein alter Arak de Goa,

Und beide wurden ein Paar.

		Und weil sonst keiner zugegen,

Der ihnen näher verwandt,

So legte auf beide segnend

Der alte Korn die Hand.

		Johannes Trojan. [bookmark: page229]

		 

		Der Geldpunkt.

		Wenn sie es hat und Du es
hast,

Seid ihr ein Paar, das trefflich paßt.

Wenn sie es hat und Dir gebricht's,

Dann gräm' Dich nicht, das schadet nichts.

Wenn ihr es fehlt und Du es hast,

Dann scheint mir das noch besser fast.

Doch habt ihr beide gar nichts nich,

Sohn! Sohn! wie wird das werden, sprich!

		Johannes Trojan.

		 

		Trauung.

		Ein weißer Spitzenschleier,

ein schwarzer Schwalbenfrack.

Fabrikbesitzer Meyer

und »Jungfrau« Siegellack.

		Gesang und Orgeltöne,

goldprunkender Altar.

Mehr oder weniger schöne

Brautjungfern hinter'm Paar.

		Der würdige Schwarzrock predigt,

er predigt lind und lau,

der Heilsakt wird erledigt,

Herr Meyer hat 'ne Frau.

		Von Siegelläckchens Lippen

ätherisch zittert's: »Ja!«

Dann muß sie Medoc nippen,

sie ist der Ohnmacht nah'.

		Sie stehen auf vom Kissen

und reichen sich den Arm,

Kirchtüren aufgerissen,

formiert der Hochzeitsschwarm.

		Die nassen Taschentücher

sind wieder beigesteckt;

der Mann der Gottesbücher

spitzt sich den Mund auf Sekt.

		Brautmarsch von Wagner. Paarig

hinaus und ins Coupé.

Ein Dichter lockenhaarig

schleicht seitwärts seelenweh.

		Er hat »Sie« angedichtet,

er hat »Sie« angetönt,

sein Glauben ist vernichtet,

sein Ideal verhöhnt.

		»Wir wollen Freunde bleiben« –

da stehts mit Veilchenduft –

»jedoch uns nicht mehr schreiben,

man lebt nicht von der Luft.«

		O weißer Spitzenschleier!

O schwarzer Schwalbenfrack!

Frau Fabrikantin Meyer,

geborne Siegellack.

		Karl Henckell. [bookmark: page230]

		 

		


		Werbung.

		Aus Hermann Sudermanns Erzählung
»Jolanthes Hochzeit«. (Ein Ausschnitt aus dem III. Kapitel.)

		Es war noch früher Nachmittag, – eine Pesthitze dabei – und ich
vor Langeweile oder Ungeduld fahr' nach Krapowitz.

		»Die alten Herrschaften schlafen noch«, sagte der Diener, »aber
das gnädige Fräulein sei im Gartenzimmer.«

		Mir ahnt allerhand, und ich krieg' Herzklopfen. Will zurück. –
Aber wie ich sie im Mullkleide hoch und schneeweiß, wie aus Marmor
gehauen, vor mir stehen seh', da packt mich mit neuer Wut meine
alte Eselei.

		»Das ist schön, daß Sie kommen, Baron,« sagte sie, »ich
langweil' mich gerade diebisch ... wir wollen in den Garten gehn –
– da gibt es eine kühle Laube – drin plaudern wir ganz
ungestört.«

		Wie sie ihren Arm in den meinen legt, krieg' ich das [bookmark: page231] Zittern. Ich sag'
Ihnen, vor Düppel ging's leichter in die Höh', als jetzt die
Terrasse 'runter.

		Sie schweigt ...ich auch ... auf diese Weise wird's immer
schwüler. Der Kies kreischt – um das Spiräengebüsch sumsen die
Hummeln ... sonst nichts zu hören weit und breit ... sie hat sich
ganz vertraulich an mich gehängt und zwingt mich, ab und zu
anzuhalten, wenn sie einen Grasbüschel ausreißt oder eine
Resedastaude pflückt, mit der sie sich die Nase kitzelt, um sie
sofort wieder wegzuwerfen.

		»Ich wünschte, ich liebte die Blumen«, sagt sie. »Es gibt so
viele, die sie lieben oder zu lieben behaupten ... in Liebessachen
kommt man ja nie hinter die Wahrheit.«

		»Warum nicht?« frag' ich. »Sollt' es denn nicht vorkommen, daß
zwei Menschen sich gern haben und es sich sagen – ganz einfach –
ohne Schikane und Hintergedanken.«

		»Gern haben – gern haben,« spottet sie nach. »Sind Sie ein
solcher Eiszapfen, daß Sie sich Liebe mit »Gernhaben« übersetzen
müssen?«

		»Ob ich ein Eiszapfen bin oder nicht, darauf kommt's leider
nicht mehr an,« geb' ich zur Antwort.

		»Ja, Sie sind eine goldene Seele,« sagt sie und sieht mich 'n
bißchen kokett von der Seite an. »Alles, was Sie denken, kommt wie
aus der Pistole geschossen ans Tageslicht.«

		»Ich weiß aber auch zu schweigen,« sag' ich.

		»Oh, das fühl' ich,« erwidert sie hastig, »Ihnen könnt' ich
alles, alles anvertrauen.« – Und mir ist, als preßte sie leise
meinen Arm.

		»Was will sie nur von dir?« frag ich mich, und das Herz schlägt
mir schon hoch oben in der Kehle. – – –

		Nun standen wir vor der Laube – eine Aristolochialaube, wissen
Sie, mit den breiten, herzrunden Blättern, die jeden Lichtstrahl
abhalten. In so einer Laube ist es immer Nacht, wissen Sie. –

		Also, nun läßt sie meinen Arm los, wirft sich auf die Erde und
kriecht durch ein kleines Loch – denn alles übrige war verwachsen –
in das Dickicht hinein.

		Und ich – Freiherr von Hanckel auf Ilgenstein, ein Spiegel der
Würde und Gesetztheit, krieche auf allen vieren hinterher [bookmark: page232] durch die
Öffnung, die nicht größer ist als eine Backofentür.

		Ja, meine Herren, das machen die Weiber aus uns.

		Drinnen in der schummrigen Kühle liegt sie halb ausgestreckt auf
einer Lehnenbank und wischt sich mit ihrem Taschentuch um den Hals
herum bis unter den schweißfeuchten Taillensaum. Und schön sieht
sie aus. Schön sieht sie aus! ...

		Und wie ich nun in meiner Atemlosigkeit schnaufend wie ein Bär
vor ihr stehe, – denn mit siebenundvierzig Jahren fuhrwerkt man
nicht mehr ungestraft auf allen vieren 'rum, meine Herren, – da
bricht sie in ein Lachen aus, – kurz, hart, aufgeregt.

		»Lachen Sie mich nur aus,« sag' ich.

		»Wenn Sie wüßten, wie wenig mir nach Auslachen zumute ist«,
sagte sie und verzieht schmerzlich den Mund.

		Dann wird es still ... sie schaut mit gerunzelter Stirn vor sich
nieder. – Ihr Busen geht auf und ab.

		»Woran denken Sie?« frag' ich.

		Sie zuckt die Achseln und sagt: »Denken – wozu denken?« sagt
sie. »Ich bin müde, – will schlafen.«

		»So schlafen Sie doch,« sag' ich.

		»Aber Sie auch,« sagt sie.

		»Gut, – ich auch,« sag' ich und setze mich halb ausgestreckt,
wie sie, auf die gegenüberliegende Bank.

		»Aber die Augen zumachen,« befiehlt sie weiter.

		Und ich mache gehorsam die Augen zu.

		Ich sehe Sonnen und hellgrüne Räder und Feuergarben immerzu –
immerzu ... So was kommt von dem aufgeregten Blute, meine Herren
... und von Zeit zu Zeit fährt es mir durch den Kopf: –

		»Hanckel, du machst dich lächerlich.«

		So still ist es ringsum, daß ich die kleinen Käfer höre, die auf
den Blättern herumlaufen.

		Selbst ihr Atem hat aufgehört.

		»Du mußt doch sehen, was sie treibt,« sag' ich mir mit dem
stillen Wunsche, sie in ihrer schlafenden Herrlichkeit nach
Herzenslust bewundern zu können.

		Aber als ich verstohlen die Augenlider ein bischen, ein [bookmark: page233] kleines bißchen in
die Höhe hebe, da seh' ich – und, meine Herren, der Schreck fährt
mir wie so ein kaltes Geriesel bis in die Zehenspitzen hinein, –
sah' ich ihre Augen ganz starr und groß mit einer wilden, und –
wenn ich so sagen darf – spähenden Glut aus mich gerichtet.

		»Aber Jolanthe, liebes Kind,« sag' ich, »warum sehn Sie mich so
an? Was hab' ich Ihnen denn getan?«

		Sie fährt in die Höhe, wischt sich wie aus dem Traum über Stirn
und Backen und versucht zu lachen. Zwei-, dreimal, kurz, stoßweis,
wie vorhin, – und dann bricht sie in Tränen aus und weint und
weint, als soll sie sich die Seele aus dem Leibe weinen.

		Ich spring' auf und stell' mich vor sie hin ... Möcht' ihr auch
die Hand aus den Scheitel legen, aber dazu reicht meine Courage
nicht aus. Und ich frag' sie, ob sie was drückt, und ob sie es mir
nicht anvertrauen möcht', und dergleichen.

		»Ach, ich bin das elendeste, das gottverlassenste Geschöpf,«
schluchzt sie.

		»Aber warum denn?«

		»Ich will etwas tun, – etwas Entsetzliches – und ich habe nicht
den Mut dazu.«

		»Na, was ist es denn?«

		»Das kann ich nicht sagen! Das kann ich nicht sagen.«

		Und dabei bleibt sie, so viel ich auch aus sie einrede. Aber
allmählich verändert sich ihr Gesicht und wird immer starrer und
finsterer.

		Und schließlich sagt sie verbissen vor sich hin:

		»Ich will fort ... weglaufen will ich.«

		»Herr Gott, mit wem?« frag' ich ganz verblüfft. –

		Sie zuckt die Achseln. – »Mit wem? Es ist ja keiner da, der zu
einem hält ... Nicht einmal ein Hütejunge ... Aber weg muß ich ...
Hier erstickt einem ja die Hoffnung in der Kehle. Hier geht man ja
zu grunde ... Und weil keiner kommt, drum lauf' ich allein
weg.«

		»Aber, mein liebes, teures Fräulein,« sag' ich, »ich verstehe
ja, daß Sie sich etwas langweilen auf Krakowitz ... Bißchen einsam
ist es ja – und Ihr Vater krakeelt auch mit allen Menschen. [bookmark: page234] Aber schließlich,
wenn Sie heiraten möchten! – Eine, wie Sie, braucht doch bloß den
kleinen Finger auszustrecken.«

		»O, gehn Sie,« erwidert sie drauf, »das sind ja alles Phrasen. –
Wer wird mich wollen? Wissen Sie einen, der mich will?«

		Das Herz klopfte mir scheußlich. Ich will's nicht sagen – es ist
ja Wahnsinn – aber da hab' ich's schon gesagt: Ich wünschte, ihr
beweisen zu können, daß ich meinesteils keine Phrasen machte – oder
so was der Art. –

		Denn für eine gerade, ordentliche Werbung fand ich auch jetzt –
weiß Gott! – nicht den Mut. Sie schließt die Augen und seufzt tief
auf, dann faßt sie mich beim Arm und sagt:

		»Ehe Sie fortfahren, Herr Baron, will ich Ihnen etwas gestehn,
damit Sie nicht zu sehr betrogen werden. Meine Eltern schlafen
nicht ... Meine Eltern haben sich, als sie Ihren Wagen hörten,
eingeschlossen, d. h. Mama ließ sich von ihm zwingen ... das ganze
Zusammensein hier im Garten ist abgekartet ... Ich soll Ihnen den
Kopf verdrehn, damit Sie um mich werben kommen ... Seit Ihrem
ersten Hiersein quälen mich beide, Papa und Mama, er mit Schelten,
sie mit Bitten, ich soll die Chanse nicht vorbeigehn lassen, denn
solch eine Partie würde sich mir nicht wieder bieten ... Herr
Baron, vergeben Sie mir: ich wollte nicht! Und wenn ich Sie noch so
sehr geliebt hätte, dadurch wären Sie mir verleidet worden ... aber
jetzt, nachdem ich das vom Herzen 'runter habe, jetzt will ich!
Wenn Sie mich mögen ... ich gehöre Ihnen.«

		Hermann Sudermann.
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